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Dem

Hochwohlgebornen Herrn,

HERRN
Auguſt Carl Alexander

von Zanthier,
Hochfurſtl. Heſſen. Caſſelſchen wurklichen
Cammerhetrn, Director der Hochfurſtl. Kriegest

und DomainenCammer und eines hohen

GeueralDirectorü Mitgliede

dr. u.





Dem

Hoch- und Wohlgebornen Herrn,

HERRN
FEROJNANODdes heil. Rom. Reichs

Freyherrn von Wolff,
Erb- Lehn- und Gerichtsherrn auf

Klein-Dölzig;

Wie auch

Dem

Hochwohlgebornen Herrn,

HERRN
Carl Auguſt von Madai,

Erb- und Lehnherrn auf Guſten,
Hochfurſtl. AnhaltCöthenſchen

Hofrath;

Neinen Gnadigen Herren.





Hoch und Wohlgeborne
Herren,

Gnuadige Herren!

d
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v ter dem Schatten

und in dem Dienſte
des beſten Herrn, welchen die Vor
ſicht mit Ew. Hoch und Wohl—
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gebl. ſo genau verbunden hat; mein

Leben ſanft undruhig zu beſchlieſſen;

Ew. Hoch- und Wohlgebl.
ſelbſt eigenes gnadiges Bezeigen ge

gen einen alten, abgelebten treuen
Diener; Hoch Dero eigene Kennt—

niß ſo wol im Gartenweſen, als der
Haushaltunagskunſt und allen ubri—

gen dahin einſchlagenden Wiſſen—
ſchaften; und endlich die vielen
ſchonen Gewachſe, mit denen Hoch.

Dieſelben die hieſigen neuen Gar—
ten bereichert, und die erſtorbenen

Krafte eines bey der Gartnerey
grau gewordenen Greiſes gleichſam

von neuem belebt und ermuntert
haben: alles dieſes laßt mich zuver

ſichtlich



ſichtlich hoffen Ew. Hoch und
Wohlgebl. werden meine Kuhn—
heit mir gnadig verzeihen, wenn ich

mir die Gnade erbitte dieſen dritten
Theil ineinern· gemeinnutzigen Ab

handlungen Hoch Denenſelben unter—

thanig zuzueignen, zugleich aber
auch mich und den noch ubrigen

kurzen Reſt meines Lebens Hoch—
Dero Gnade und Schutz beſtens
empfehlen zu durfen.

An dem Rande des Grabes
flehe ich zu dem Allmachtigen, er
wolle ſeine Gnadenflugel uber Ew.
Hoch- und Wohigebl. Hoch—
adeliche Hauſer ausbreiten, Hoch

Dieſelben grunen laſſen wie einen
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Palmkbaum und wachſen wie die
Ceder auf dem Libanon immer und

ewiglich.

Ew. Hoch und Wohlgehl.

et a
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Benkendorf ueeee
den 2atin April

1774.

unterthaniger Knecht

Gottlieb Rammelt.
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dieſer meiner Abhandlungen

herausgab, dachte ich nichts

weniger, als daß mir Gott
ſo lange das Leben noch friſten wurde, einen

dritten Theil anfangen zu konnen; allein
Gott hat mehr gethan, als ich irgend erwar—

ten und vermuthen konnte. Daurch ſeine
Gnade kann ich dieſen dritten Theil, ob

gleich



Vorrede.
gleich bey ſehr abſterbenden Kraften; be—
ſchlieſſen. Jn meinem hohen Alter war tch
nicht Willens, die Feder wieder zu ergreifen,

da mich aber einige Gonner und Freunde,
theils ſchriftlich, theils mundlich erſucht ha—

ben, annoch von meinen Erfahrungen
bey Kuchen- und Obſtgarten etwas

aufzuſetzen; ſo bin dieſer Aufforderung ſo
viel, als mein Alter und Umſtande verſtatten
wollen, nachgekommen.

Allein ich achte es vor pothig hier zu
wiederholen, was bereits bey meinen beyden
erſten Theilen angefuhrt: daß lch nemlich

nicht vor Kunſtgartner ſchreibe, noch ſelbi

gen Unterricht geben wolle, ſondern nur vor
burgerliche Gartenliebhaber und Freunde,
welche entweder keine Gartner halten konnen,

oder ſie nicht halten wollen. Dieſe thun

auch recht und wohl daran, wenn ſie ſolche

vergnugende und ſelbſt zur Erbauung Gele

genheit gebende Beſchaftigungen unterneh
mnen. Godtt ſcheint gleichſam dieſen Trieb zur,

Gart—



Vorrede.

Gartnerey in uns gelegt zu haben, damit wir

uns deſto öfterer erinnern können, daß das
menſchliche Geſchlecht in einem Garten von

Gott abgefallen, die Erlvſung durch Jeſum
ebenfalls in einem Garten geſchehen und
unſre Sunden daſelbſt vergraben und ver—

ſiegelt worden ſind. Sie erlangen, unter
ſolchen Betrachtungen, einen Abſcheu vor
den Aepfeln Sodoms und vor denen Trau—

ben Gomorrha, und ſuchen ſich dagegen

immer mehr und mehr, als zarte Reiſer in
den Baum des Lebens einzupflanzen, in wel

chem ſie wachſen an allerley Erkenntniß, um,

als Baume der Gerechtigkeit, Blatter, Kno
ſpen, Bluten und reife Fruchte zum ewigen

Leben hervorzubringen.

Meine letzte Arbeit diſſeits des Grabes

beſchlieſſe ich in dieſem dritten Theile mit
der Unterweiſuntg von Ruchen- und
Obſtgarten. Dieſe ſind vhnſtreitig die nutz

barſten Garten und gleichſam Quellen, wel—
che alle Tage wenigſtens etwas uns zuflieſſen

J laſ



Vorrede.

laſſen. Der Kuchengarten liefert uns im

Fruhling, Sommer, Herbſt und Winter
angenehme und nüutzliche Gewachſe, ſollten

es auch nur Peterſilie und Zwiebeln ſeyn.
Weit betrachtlicher aber ſind die vielen vor—
treflichen und nutzbaren Arten des Obſtes,

und die zahlreiche Menge der, Gartengewachſe

und Kuchenkrauter, deren Genuß uns ſowol

zum Vergnugen und Erfriſchung, als auch
ſelbſt zu unſerer unentbehrlichen Nahrung121

dienet. Der Arzeneykrauter, die ihren

Rutzen zur Erhaltung und Wiederherſtellung
der menſchlichen Geſundheit haben, vorjetzo
nicht einmal zu gedenken.

Jch wende mich nun, um ſo ſehnlicher,

zu dem Garten meines Heilandes, wo alles

herrlich wachſet und grunet und die edelſten

Fruchte bringt; danfe aber zuförderſt der
Barmherzigkeit mreines Gottes, daß ſie mir
bis dieſe Stunde Leben und Wohlthat erzei

gen und mein Gebet erhören wollen, mir
mein Leben zu friſten, bis die hieſigen Luſt:,



Vorrede.

und Baumgarten angelegt und in Siand ge
ſetzt waren. Zufrieden und ruhig nach voll:

brachter Arbeit gehe ich nun um deſto ver

gnugter aus der Welt, da ich die Freude

noch erlebt habe, die hierſelbſt ſeit r77o. neu

angepflanzten Baume, mit Jnbegriff aller
wilden Holzarten, Buſchwerks und lebendi—

gen Zauns, auf a9 is. Stamme angeſtie
gen zu ſehen.

Es ſind hierunter viele ſeltene nordameri.

faniſche, und ſie ſind insgeſammt von mir,
in gemeinſchaftlicher Aufſicht meines Freun

des, des anjetzt noch alhier in Dienſten ſtehen

den Verwalters, Herrn Joſeph Berintzs,
angepflanzt worden, zu deren Wachothum

Gott auch ein ſegnendes Gedeihen geſchenkt

hat. Eben dieſer mein Freund, der ſich,
durch eine mehrjahrige Erfahrung, den
Ruhm eines ſorgfaltigen Beobachters in der

Haushaltungskunſt erworben. iſt auch Verr

fuſſer derer angehangenen oökonomiſchen Ah
handlungen.

Hier



Vorrede.

Hiermit nehme ich nun von meinen

Gönnern und Freunden Abſchied, danke
Jhnen verbindlichſt vor alle mir erwieſene

Gewogenheit, Freundſchaft und Liebe, und

wunſche nichts mehr, als daß dieſe meine

geringe Arbeit dem geneigten Leſer und den

Gartenfreunden wenigſtens zu einigem Nu—
tzen gereichen möge, und daß ſie insgeſammit

als treue Arbeiter im Garten Gottes erfunden

und ewig ſelig werden mogen; auf daß ein

jeder, am Abend ſeines Lebens, die freudige

Stimme hoören möge: Rufe den Arbei—
tern und gieb ihnen den Lohn!

Benkendorf den 24. April 1774.

Gottlieb Rammelt.
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Einleitung.

CVn dieſem meinem Unterricht von Kuchen

a0 und Baumsgarten ſoll der KuchengarJ

 nenen Leſern und Gartenfreunden ganz»ten der erſte ſeyn. Jch werde anfang

kurz, doch grundlieh und aufrichtig zeigen, wie
ein ſolcher mit Nutzen angeleget werden ſollz
dabey werde ich eine Ordnung und Einthei—
lung derer Kuchengewachſe beobachten: denn
ob mir zwar viel Schriften von Kuchengarten
bekannt ſind, ſo ſind ſolche doch großtentheils
weitlauftig, unnutz, und machen den Leſer
verdrießlich. Jch werde daher der Ordnung
meines vornehmen Freundes des Hrn. Raths
Meiſters Reichard zu Erfurth folgen, deſſen
6 Theile ſeines Land und Gartenſchatzes mehr
als zuwohl bekannt ſind, und die ich wegen
ihres arundlichen und aufrichtigen Jnnhalts
allen Gartenfreunden und Hauswirthen em
pfehle, und alſo in der Anweiſung zum Ku—
chengarten handeln werde:

Rammelts Abh.3. lh. A l. Von



2 Einleitung.
J. Von Wurzelund Knollengewachſen.
JIl. Von Hüulſenfrüchten.
ull. Von waßrigten Kuchenfrüchten.
1V. Von Salatkrautern.
V. Von Gewurzhaften Krautern.
VI. Von Kohlgewachſen.

Man wird bemerken, daß ich ſowol von oben
belobder Eintheilung des Herrn Rathsmeiſters
Reichard zum Theil abgehe, in Anſehung ſei
ner Specereyfruchte und anderer, die indeſſen
ihren Werth behalten; als auch ſonſtmoch ein
mehreres hinzufuge. Den Baumgarten be
treffend, ſo werde ich erſtlich zeigen, wie ſol
cher mit Nutzen angeleaet werden muſſe; ich
werde ſagen, wie man Baumſchulen, als den

Grund dazu, anlegen ſolle; ich werde das
weitere Verfahren bey Erziehung, bey Pfro
pfen, Okuiiren u. d. g., beym Verſetzen und
fernerer Watrtung derſelben ſo viel nothig
anzeigen, und werde, um Weiltlauftigkelt zu
vermeiden, die Obſtarten in 3 Klaſſen ein
theilen:

1. in Kernobſt,
2. in Steinobſt,/
z. in Straucher und niedriges Buſch

holz/welches man zur Luſt, Vergnugen und Zierde in
einem Garten zu unterhalten pflegt. Jch mache

alſo den Anfang von demjenigen, was bey An
legung eines Kuchengartens zu beobachten.

Von
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Von
Anlegung eines Kuchengartens.

He wolte ich nun wunſchen, daß ein jeder
denienigen Boden, ſo wie ich ſolchen ange
ben will, zu Anlegung ſeines Kuchengartens

chatte. Denn erſtlich, und dieſes iſt das Vornehm
ſte, muß es ein guter tragbarer Boden ſeyn; er

muß nicht zu hitzig auch nicht zu kalt ſeyn; er
muß keinen Mangel an Waſſer haben; er muß

ſowol ſonnenreiche als ſchattige Oerter haben; er
muß endlich auch verwahret ſeyn. Ohne ein gutes
Erdreich wird nichts gedeilich wachſen, ein Garten
ohne Waſſer gleichet einen beib ohne Seele, denn
zur Zeit groſſer Durre iſt das Begieſſen nothig,
welches, ob es wohl zum Wachsthuim nicht viel
beytragt; ſo hilft es boch viel, daß die Gewachſe

nicht gar verdorren; ſonſt bleibet es wol dabey,
wenn Gott nur einmal begieſſet, ſo hilft ſolches

tauſendmahl mehr, als wenn wir des Tages
10 mahl begieſſen. Wenn man dem Regen,
den Gott von Himmel fallen laßt, eine fruchtbar
machende Kraft zuſchreibt, ſo irret man gar
nicht; denn wer da weiß, daß in der Luſt viele
fette Theilchen vorhanden, der wird auch gar leicht
einſehen, daß ſolche, durch den Regen aufgelbßt,
mit herunter fallen, folglich die Gewachſe wach
ſend machen. Aber wer iſts deun, der ſolches ſo

AMa ge



4 Von Anlegung
geordnet? Jſt es nicht der alles bey Ekſchaffung
jedes Dinges vorher einſehende große Gott! Doch

ich komme von meinem Zweck ab.
Ein Kuchengarten muß ſowol ſonnen, als

ſchattenreiche Oerter haben, denn man that Ge
wachſe, ſo die Sonne lieben, und andere die im
Schatten beſſer als in der Sonne gedeihen, ja
wohl gar in der Sonne nicht fortkommen; dero
wegen iſt es ſehr gut, wenn man zu beyden Gele
genheit hat. Der Kuchengarten muß verwahret
ſeyn: daß dieſes ſeyn muſſe, verſtehet ſich von ſelbſt,

denn ſonſt wurden Meuſchen und Thiere Schaden
thun. Die Verwahrung kann nun nach eines
jeden Umſtanden und Vermogen eingerichtet wer
den. Todte Zaune ſinh nicht rathſam; lebendige,
ſtachliche Hecken ſind beſſer; noch beſſer Mauern
und Wande, ſo von Erde aufgefuhret werden,
denn dieſe ſind nicht allein wehrhaft und dauerhaft,
ſondern auch nutbbar, in Betrachtung da man
Pferſichen, Wein, Aprikoſen und andre Baume
an einem Spallier daran ſetzen kann: worin ſich
denn ein jeder nach ſeinem Beutel richten muß.
Nun wolte ich gern einem jeden bey Aulegung ei
nes Kuchengartens die oben angezeigten Vortheile
gonnen, allein ich wels ſchon, daß dieſe vielmals
nicht alle beyſammen ſind, und man muß zufrieden
ſeyn, mit dem, was man hat; wenn nur, in Abſicht
des erſten Umſtandes, das Erdreich nicht ſo be
ſchaffen iſt, wie auf dem Berge Gilboa, und nur nicht
vitrioliſche, alannartige und andere den Gewachſen
ſchadliche Theile darin enthalten ſind, die man nicht
vorher ſehen, nachher aber auch nicht andern kunn.

Sind



eines Kuchengartens. 5
Sind nun an einem ſolchen Orte in dem Erdboden
keine der erwehnten ſchadlichen Miſchungen, ſo
kann das ſchlechte Erdreich mit andern, uud zwar
nach Beſchaffenheit des Bodens, entweder mit
Sand, Leem, oder anderer Erde, vermiſchet wer
den; iſt aber die Erde, vitrioliſch oder dergleichen,
allda hilft die Verbeſſerung durch Zuſatz anderer
Erde nichts, wie ich aus der Erfahrung verſichern
kann. Dieſes nun alles beyſeite geſetzt, ſo muß
ein ſolcher Kuchengarten vor allen Dingen rajolet
werden: was dieſes heiſſe, habe ich faſt nicht no
thig zu erwahnen, doch, da ich nicht vor Gartner,
ſondern vor unerfahrne Gartenliebhaber ſchreibe,
ſo muß ich mich deutlicher erklaren. Man fange
an den tiefſten Ende des Gartens an, einen Gra
ben zu machen 2 Ellen breit, nach der Schnur,
man ſteche einen guten tuchtigen Spatenſtich her
aus, welches z Elle betragen wird; ſo wie man
dieſe Erde ausſticht, wirft man ſie in einen dar
neben ſtehenden Schuttkarrn und fahret ſolche an
das andere Ende des Gartens, wo man aufhoren

will. Jſt nun der erſte Stich geſchehen, ſo
ſchaufelt man das zuruckgebliebene lockere Erdreich

bis auf den feſten Boden rein ab in den Karrn,
und fahret es auch zu dem erſtern; nun thut man
in dieſen Graben eben einen ſolchen Stich, ver
fahret mit dem Nachſchaufeln eben ſo, und ſchaft
das Erdreich an eben den vorerwehnten Ort. Jſt
dieſes geſchehen, ſo thut man den Zten Spaten
ſtich, doch, daß man dieſen letzten nicht heraus
wirft und hinweg ſchaft; ſondern in dem Gra—
ben liegen laſſet. Man fraget: warum? Des—

Az wegen:;
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wegen: das Rajolen geſchlehet den Erdboben locker
zu machen; dleſer letzte Stich bleibet alſo im Gra

ben aufgelockert liegen, und man erſparet dieſe
Muhe ſolchen hinweg zu ſchaffen. Jſt nun dieſer
erſte Graben nach meiner Vorſchrift gemacht, ſo
funget man gleich darneben, nach der Schnur und
eben der Breite den andern an, doch, daß die Erde
nicht hinweg gefahren, ſondern in den erſten ge
worfen wird. Es verſtehet ſich, daß der erſte
Stich, ſo aus Raſen und Queken beſtehet, in die
Tiefe komme, denn barauf muß man ſehen, wenn
man anders einen reinen Boden haben will. Jſt
nun dieſer Graben wieder ſo tief ausgeſtochen und
wie voriger verfertiget, ſo fangt man den zten an,
und verfahret damit bis zium Ende. Hier wird
man die beym Anfange hingefuhrte Erde finden,
und es wird in den letzten Graben ſolche fehlen,
dieſe braucht man alſo dazu, ſolchen damit auszu
fullen. Bey dieſer Arbeit nun hat man darauf
zu ſehen, daß hie Arbeiter tuchtige, neue und nicht
abgenutzte alte Spaten haben, die nur eine quer
Hand eingreifen; man wird ſich ſonſt ſehr betru
gen und nicht tief genug kommen: ſodann muf
das Erdreich oben fein gleich geworfen werden,
haß nicht hier ein Berg und dort eine Tiefe iſt,
Aelches beym Ebenmachen beſchwerlich ſeyn wur—

be. Ben dieſer Arbeit muß ich eine Haupterinne
rung thun. Findet man einen ſteinigen oder letti
gen Boden, ſo muß man ſich darnach richten, daß
der ſchlechte nicht hervorkommt; iſt aber der
Boden durchgangig gut, ſo rajole man lieber
tiefer, als ich vorgeſchrieben, es wird der Nutzen

deſto
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deſto groſſer ſeyn: und uberhaupt, das Rajolen,
ob es gleich koſtbar, bringet doch doppelten, ja
mehr als doppelten Nutzen ein, wenn man bedenkt,
daß in einem ſolchen zugerichteten Boden die Ge—
wachſe 3 bis 4 Jahr ohne Dingung nach Wunſche
wachſen, und wenig Unkraut darinn aufkommt.
Die naturliche Urſach hiervon iſt, daß die obere
Erde, welche Unkrautwurzeln und Samen bey
ſich hat, in die Tiefe gebracht wird, folglich er
ſticken muß; dahingegen die untere hervorgebrachte

Erde davon rein iſt,. Da auch durch das Rajolen
der Boden locker gemacht wird, ſo iſt es ganz
naturlich, daß die zarten Wurzeln derer Gewachſe
ohne Widerſtand eindringen, fort wachſen und
gutes Gedeihen haben muſſen. Daß ein Garten,
der rajolet iſt, 3 bis 4 Jahr ohngedunget die
ſchonſten Fruchte bringet, iſt bekannt genug, und
es iſt auch begreiflich, woher dieſe Fruchtbarkeit
ruhre: der unterſte Boden wird hervor und oben
gebracht, dieſer hat nie ein Gewachs ernahret,
folglich ſelne Krafte beyſammen. Man wird
ſagen: ja, dieſes iſt ja wilde Erde. Was iſt
wilde Erde? Kies und ſteinigter Grund; und ich
habe ebenfals ſchon gewarnet, ſolchen in die Hohe
zu bringen: iſt aber das Erdreich unten, wie
oben, ſo kann ich ſolches nicht wild und unfrucht

bar nennen, wenn ich bedenke, daß nicht allein
die fruchtbarmachenden Theilchen durch den Regen
und Feuchtigkeit in die Tiefe gefuhret, ſondern
auch die friſche noch nicht ausgehungerte Grde in
die Hohe gebracht wird. Man kehre ſich alſo
nicht daran, ſondern mache ſeinen nunmehro ra

A4 jolten
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jolten Garten, wo moglich nach der Wage eben;
man theile ihn nach Verhaltniß der Große, kange
und Breite in gewiſſe Bete ein; umſetze ſolche mit

nutzbaren Krauterii, als Salvey, Thnymian,
Raute, !avendel, u. d. g. Den Buxbaum kann
ich in einem Kuchengarten nicht anrathen, er
zehret das Land aus und bringet keinen Mutzen.
Will man nun gerne Zwergbaume in ſelbigen ha—
ben, ſo ſetzet man ſolche auf die Rabatten und ja
nicht in das Grabeland; man ziehe ſie auch nicht
Bouquetweiſe, ſondern an Spallieren oder in
Pyramiden; lieber aber wolte ich, man ſetzte in
einen Kuchengarten nicht zu viel Baume, denn
ſie geben viel Schatten und zehren das land aus,
wo hernach ſchlechte Kuchengewachſe wachſene ſo

muſſen auch hochſtammige Baume gar nicht darin
ſtehen, denn dieſe wurden noch mehr Schaden an
richten. So ware nun ein ſolcher Garten an
und vor ſich fertig, es iſt alſo noch ubrig zu zeigen,
was darinn zu ſaen und zu pflanzen ſey, und

wie ſolches geſchickt verrichtet werden ſolle, damit
auch ein wahrer Nutzen herauskomme.
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Erſte Abtheilung.
Von

Wurzel- und Knollengewachſen,

ee—

Paſtinakwurzel.
Paſtinaca ſatiua. Liun.

Nieſe wird entweder im Herſt, im Novemben
J 1

C— J—

ijnm Herbſt muß ich erinnern, daß der Sageſaet, oder im Merz. Bey der Saung

me vor Winters nur in die Erde kommt, keines-
weges aber aufgehet, denn ware dieſes, und man
wolte glauben fruhzeitige Wurzeln zu bekommen,
ſo wurde man ſich betrugen; denn ſolche wurden

alte in Samen ſchieſſen, ehe ſie gebraucht werden

konnten. Man muß beym Saen Sorge tragen,
daß der Samen nicht zu dick, und daß er fein in

die Erde kommt; denn da es ein leichter, breiter.
Sapmen ſſt, ſo bleibet er gern oben liegen, ver—
trocknet und gehet nicht atif: daher thur man
wohl, daß man ſolchen mit einer eiſernen Harke
oder leichtem Gartenkarſt einhacket, hierauf ebenet,

und hernach vermittelſt eines Bretes feſte tritt,
wozu man in Erfurth beſondere Tretebreter hat,
die Herr Reichard in ſeinem Land und Gartenſchatz
im erſten Theil S. 134. beſchrieben, und in Kupfer
vorgeſtellet hat, welche nicht allein bey dieſem, ſon

A dern
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ii. dern auch bey andern Gewachſen nutzlich zu geu brauchen und die ich ferner anempfehlen werde.

Wer aber ſolche nicht hat, der trete nur nach dem

J

Saen den Samen mit den Fußen ein, und dieſes
Fuß vor Fuß; man beſorge nicht, daß hierdurch

J
das tand zu feſt gemacht werde, das iſt deſto beſſer,

Ir
denn die Luft kann den Samen nicht ſo lelcht aus

p
trocknen und die Fruchtigkeit bleibt beſſer beyſam
men: wer dieſes nicht glauben will, der gebe nur
auf diejenigen Korner acht, ſo in die kleinen

i Wege zwiſchen den Beten gefallen, ob ſie nicht
eher aufgehen und vorzuglich wachſen. Jch hatte

oben erinnern ſollen, daß zu dieſem Gewachſe fein
Ju fief gegraben werden muſſe, auch nicht friſch ge

J
punget ſeyn durfe, welches bey allen Wurzelge

1

wachſen zu beobachten. Sind nun die jungen
Pflanzen aufgegangen und etwas erwachſen, ſo
muſſen ſolche vom Unkraut gereiniget werden, wel

J ches am beſten mit einem kleinen Gatehacklein ge
ſchehen kann; auch muſſen ſie mit ſelbigem, wo ſie
zu dick ſtehen, durchſchnitten und dunne gemacht
werden, denn alle Bewachſe, ſo zu bick ſtehen,
gedelhen nicht, welches als eine allgemeine Garten
regel zu beobachten. Jm Octoberj werden ſolche
herausgenommen und zum Gebrauch in den Ku
chen, entweder in Kellern oder Gewolbern in fri
ſchen Sand eingeſchlagen und aufbewahret, odur
man legt ſie ſogleich nach dem Ausnehmen in eine
im Garten an einem trockenen Orte gemachte
Grube, und bedecket ſie mit Erde; damit man

p aber im Winter, wenn es gefroren hat, dazukom.
men kann, muß man den Ort mit langen Pferde

miſt
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miſt oder Baumlaub bedecken. Jch habe aus der
Erfahrung, daß dieſe beſſer ſchmecken, als die, ſo
in Kellern aufbehalten worden, weil dieſe letztere
eher faulen; wozu ſo wol die Warme in ſelbigem

viel beytragt, als auch der dumpfige Geſchmack,
den ſolche annehmen, verurſachet wird. Es ver—
tragt dieſe Wurzel die ſtrengſte Kalte, und kann
ohne Bedenken den ganzen Winter uber im Garten,
da wo ſie geſaet, ſtehen bleiben; allein ich habe
angemerkt, daß ſie, wenn ſie im Merz ausgegraben
werden, ſehr ſuß und ekelhaft ſchmecken, auch ſole
len ſolche, nach einiger Meinung, ungeſund ſeyn,

denn ſie ſollen die im Fruhjahre aufſteigende unter
irdiſche ſchadliche Ausdunſtungen an ſich ziehen,
wie es denn gewiß iſt, daß ſelbige, wenn ſie zu
der Zelt genoſſen werden, mehr Unruhe im Leibe
machen, als die, ſo in Gruben und Kellern auf—
bewahret werden. Man mogte hiergegen einwen
den, die in, denen Gruben empfinden eben dieſe
Ausdunſtungen, ich glaube es, aber in geringerm
Grade; die vorigen ſind ausgegraben und aus ih
rer naturlichen Ordnung gebracht, dieſe hingegen
ſteben in ihrem lebhaften Wachsthum, und durch
deſſelben anziehende Kraft zwerden ſie um deſtomehr
mit ſchadlichen Theilen gleichſam geſchwangert.
Es fallt mir hier eine Begebenheit ein, deren Er

zahlung, wie ich glaube, nicht ohne Nutzen ſeyn
moöchte. Jn einem eine halbe Stunde von mir
gelegenen abelichen Garten, geſchahe es, daß im
Fruhiahre Mutter und Sohn zur Frohne im Gart
ten graben mußten; es war eben auf einem Bete,
wo voriges Jahr Paſtinakwurzeln geſtanden hat

ten;
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ten; hier funden ſie Ueberbleibſel, ſie ſammelten
ſolche, nahmen ſie mit Erlaubniß des Gartners
mit nach Hauſe und kochten ſolche: nach Genuß
berſelben fiengen beyde an zu raſen, ſie ſprungen

auf Tiſch und Banke, ſo daß man Wache bey
ihnen ſtellen mußte. Ein geſchickter Wundarzt,
der an dieſem Orte wohnete, ward gerufen, er
unterſuchte alle Umſtande und erfuhr, daß ſie dieſe
Wurzeln gegeſſen hatten; er gab ihnen unverzug
lich ein Brechmittel, ſie brachen davon alle dieſe
genoſſene Wurzeln wieder heraus, und kamen wie
ber zu ihrem Verſtande. Man kam hernach erſt

J hinter die wahre Urſach, ſie hatten nehmlich Bil
ſenkrautwurzeln unter den Paſtinafwurzeln mitge

geſſen. Jch habe ſolches bey dieſer Gelegenheit

mit anfuhren wollen, um einen jeden zu warnen,
vorſichtig in ſolchen Fallen umzugehen. Will
man Samen davon ziehen, ſo ſurcht man fein
gleiche und reine, von Nebenzacken befreyete aus,
ſetzt ſie ſogleich in die Erde, wo ſie ſtehen bleiben
ſollen, ſie erfrieren nicht, und gedeihen beſſer als
die, ſo im Fruhjahre geſteckt werden; kommt der
Samen zur Reife, ſo muß man fleißig Achtung
geben, daß man die reifſten Dolden abſchneidet;
denn er wird nicht auf einmal reif, und ſo wie er
reif wird, fallt er gern aus. Es giebt zweyerley
Sorten: die lange und die Zuckerpaſtinak. Die
letzte, ſo etwas runzlich wachſt, iſt die beſte, um
deswillen, weil ſie eher weich kocht, auch einen

angenehmern Geſchmack hat.
J 4

Peter—
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Peterſilienwurzel.

Apium Petroſelinum. Linn.
Von dieſer geſunden Wurzel glebt es zwen

erley Sorten: die lange und Zuckerpeterſilienwur—

el. Die erſte iſt im Kochen etwas hart, im
Winter aber dauerhaft; die letzte iſt milder und
halt ſich im Winter nicht eben lange, in der
Kuche aber iſt ſie die beſtte. Wer nun Samen
von dieſer haben kann, dem rathe ich davon zu
ſaen. Es wird ſolche im Anfange des Merzen in
ein gutes, tief gegrabenes, aber nicht friſch ge
dungetes Land geſaet; man kann auch ſolche im
November ſaen. Die man im Fruhjahre ſaet,
werden wie die Paſtinakwurzel behandelt; ſind ſie
einigermaſſen erwachſen, ſo muſſen ſolche vom
Unkraute, vermittelſt der kleinen Gatehackelein
gereiniget, und durchſchnitten werden, damit ſie
nicht zu dicke ſtehen. Jm Ottober werden ſie
ausgenommen, das Kraut in der kange von vier
Zollen davon abgeſchnitten, und im Keller im
Sand, beſſer aber frey im Garten ordentlich ein
geſchlagen, und im Winter mit Baumlaube be
deckt; hier werden ſie ſich beſſer als im Keller hal—

ten, ſie werden keinen ubeln Geſchmack annehmen,
und da das Baumlaub ſie vor dem Froſte bewah
ret, ſo kann man ſolche auch zu allen Zeiten her

aus nehmen. Das ubelſte iſt, daß die Mauſe
ſolche gern angehen und freſſen, welches man auch

im Keller muß gewartig ſeyn. Will man Sameun
davon ziehen, ſo verfahrt man wie bey den Paſti

nakwurzeln.
Scor
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Scorzonerwurzel.

Scorzonera hiſpanica. Linn.
Dieſe gleichfals geſunde Wurzel wird im

Merz in ein gutes Land geſaet, man muß dabey
beobachten, daß er fein in die Erde und nicht oben
auf zu liegen kommt; zu dem Ende iſt ein Hackel
mit einem leichten Gartenkarſt ſehr nutzllch, und
die oben beſchrlebenen Tretebretter thun gute Dien

ſte. Dieſe Wurzel wird das erſte Jahr nicht
herausgenommen, ſondern kann 3 Jahr auf ihrem
Standplatze ſtehen bleiben, da ſie ſich denn deſto
beſſer verſtarket. Site hat dieſes vor andern
Wurzelwerke voraus, daß, ob ſie gleich das andre
Jahr in Samen gehet, ſolche dennoch brauchbar
iſt, dahingegen andere alsdenn nicht nutzbar ſind.
Jn vielen Kuchen wird ſie nicht gebraucht, viel
leicht weil ſie nicht wiſſen damit umzugehen.
Man darf ſolche nur ſauber abſchaben und eine
Stunde in friſches Brunnenwaſſer legen; oder
noch beſſer, man ſetze ein Caſterol mit Waſſer auf
das Feuer, laſſe es kochen, ſchabe die Wurzeln,
und, ſo wie eine fertig, werfe man ſolche in die
ſes kochenbe Waſſer, bis man damit fertig iſt,
alsdenn nehme man ſolche heraus und ſetze ſie mit

Fleiſchbruhe zum fernern Kochen an: auf dieſe
Art werben ſie weiß bleiben, die Bitterkeit wird
ihnen vergehen, und es wird ein geſundes und
wohlſchmeckendes Eſſen baraus. Jn den Apothe
ken iſt ſie ſehr brauchbar, und jetzo, da der Mo—
detrank, ich meine der Koffe, manchem zu theuer
werden will, hat man unter andern mit demſelben

einen

 C
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einen ahnlichen Geſchmack habenden Gewachſen

auch dieſe Wurzel in Ruf gebracht; wenn ſie von
ihrer erſten ſchwarzen Schale geſaubert, in kleine
Stucken zerſchnitten, getrocknet und hernach wie
Koffe gebrennt, mit halb Koffebohnen vermiſcht,
zubbereitet und getrunken wird.

Cichorien. Cichorium lntybus. Linn.
Dieſe ebenfals geſunde, in den Apotheken

wohl bekannte, aber in denen meiſten Kuchen un—

bekannte Wurzel wird im Metz in ein tief gegra
benes und vorlges Jahr gedungtes tand geſaet unb

wie aunderes Wurtzelwerk behandelt; im Herbſte
aber ausgenommen und zum Gebrauch in Kellerth
aufbehalten. Der Herr Rathsmeiſter Reichard
giebt in ſeinem Land und Gartenſchatz, im Zzten
Theit, Seite igo. eine beſondere Erfindung an, im
Winter einem geſunden, von den gelben und bun
ten Blattern wohlſchmeckenden Salat zu heben,
vermittelſt eines alten Faſſes, worinn er rocher
bohret und dieſe Wurzeln darein ſtecket, daß die
Herzen, wovon vorhero das Kraut bis auf ein
paar Zoll abgeſchnitten, heraus ſtehen, inwendig
aber das Faß mit Sande fullet. Noch einen Ge
brauch davon hat ſchon vorlangſt der Hochfurſtl.
Schwarzburgiſche Hofgartner, Herr Thime, an—
gegeben, einen dem Koffe gleichenden Modetrank
daraus zu machen, wenn dieſe Wurzel, wie oben
gedacht, wie die Scorzonerwurzel zubereitet wird,
und welches, wie es ſcheinet, der Geſundheit wer—
gen, bey uns gebrauchlich werden will. Samen

davon
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davon zu erziehen, iſt ganz leichtz man ſetze ſie nur
gleich im Herbſt oder Fruhſahr in dieſer Abſicht in
die Erde. Es gehen auch das erſte Jahr, wenn
ſie ausgeſaet werden, ofters welche in Samen,
die man aber herausreiſſen muß, weil ſie weder
oum Mutzen in die Kuche und Apotheke, noch zum
Samentragen tuchtig.

Haferwurzel.
Scorzonera humilis. Linn.

Kommt mit der vorigen im Saen und War
ten uberein, nur daß von voriger mehr Gebrauch
kann gemacht werden, dieſe aber nur der Kuche
allein angewieſen iſt. Es iſt ein geſundes und
wohlichmeckendes Eſſen, wenn ſolche, nachdein
ſie geſchabet, ſogleich, wie bey der Scorzonerwur
zel in friſches, oder noch beſſer in kochend Waſſer
geworfen, und hernach mit Fleiſchbruhe vollig ab
getocht, abgewurzt und zur Veranderung genoſſen
wird. Jch bin eben nicht geneigt ein Kochbuch
zu ſchreiben, weil ich ſolches auch nicht verſtehe,
werde mich auch bey andern gemeinen und in den
Kuchenublichen Gewachſen nicht daben aufhalten;
da aber von dieſen und vorigen viele keinen Gebrauch

zu machen wiſſen: ſo gedenke ich ſolchen einen Ge
fallen zu erweiſen, wenn ich deren Bereitung an
zeige, und dieſes werde ich auch bey andern nicht
alzubekannten Gewachſen thun. Dieſe Wurzeln
werden im Herbſt ausgenommen und im Keller
verwahret, konnen auch im Winter im Garten
ſtehen bleiben, weil ſolche keiue Kulte ſcheuen.

Will
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Will  man Samen davon ziehen, ſo mache man
es, wie bey vorigen; iſt er reif, ſo muß man alle
Tage darnach ſehen und ihn abnehmen, ſonſt fuh

ret ihn der Wind hinweg. Der Samen muß
eingehockelt terden.

Rettig. Raphanus ſatiuus. Linn.

Von Rettigen giebt es unterſchiedene; erſtlichSommer und Winterrettige; beyde ſind wieder

in verſchiedene Sorten einzutheilen, als runde und
lange; ſchwarze und weiſſe: ich will hier von
Winterrettigen Nachricht geben. Sie werden
nach Pfingſten in ein gutes tiefgegrabenes, aber
nicht gedungtes, tand geſaet; man macht mit einem
kleinen Gate. Hacklein ein  Zoll tiefes Loch, wirft
darein zwey oder drey Samenkobrner, und bebecket

ſolche wieder mit Erde; oder wie ich es mache,
gieſſe ein wenig Waſſer in dieſes toch, ſcharre die
trockene Erde daruber, hierdurch mache ich, daß
der Same fein bald, und zugleich aufgehet, denn
die Erdflohe ſind ihm ſehr ſchadlich, und wenn ein
Korn heute, das andre morgen kommt, ſo hat es
der Erdfloh, wie es zum Vorſchein kommt wegge—
freſſen. Man muß ſodann ſolche fleißig gleßen;
ſind ſie nun aufgegangen und haben ſich verſtarkt,
ſo ziehet man die ſchwachſten aus, und laßt nur
die ſtarkſten ſtehen, halt ſolche von Unkraute rein.

Jſt es trocken Wetter, und man kann ſie tuchtig,
ich ſage tuchtig begieſſen, (denn es heiſſet manch
mal gegoſſen, wenn die Erde nur oben eines
Strohhalms dick ſchwarz ausſiehet, zur Wurzel

RKammelts Abh. 3. lhH. B aber
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aber nichts kommt,) das bekommt ihnen wohl.
Guter und fruchtbarer Boden iſt ihnen angenehm;
wenn ſie hernach mit dem Gatehacklein behacket

und aufgelockert werden, iſt es ſehr gut. Jm
Herbſt, im October nimmt man ſolche heraus,
und bringet ſie in Sicherheit, denn den Froſt kön—

nen ſie nicht vertragen; die in Kellern- aufbewah
ret werden. werden vermoge der Warme allda
gar bald, zumal die aroſſen, bolligt und zum Eſſen
untuchtig: beſſer halten ſich ſolche in Gruben, da
fie nicht allein friſch, ſondern auch wohlſchmecken
der bleiben. Hier weiß man ſie nicht anders, als
roh, mit Sulz zu eſſen, da man an andern Orten
ſolche an das Rimffleiſch kocht, und im Winter
Sallat davon macht, wozu man in Erfurth beion
dere Werkzeuge hat, die Rettigeiſen genennt wer
den, vermittelſt ſolcher werden ſie in lange ſchmale
Stucklein wie Nudeln zerſchnitten. Denen Ret
tigeſſern zu Gefallen muß ich anfuhren, wenn ſie
Gurtenſallat machen wollen, konnen ſie einen
Rettig mit einſchneiden: er wird den Sallat nicht
allein wohlſchmeckend machen, ſondern auch ſeine
kalte Eigenſchaft maßigen. Sonſt hat man noch
die kleinen runden Cotbuſſer Sandrettige, womit
an dieſem Orte ein groſſer Handbel getrieben wird:
ſie wollen etwas ſpater geſaet ſeyn. Was nun den
Unterſchied unter ſchwarzen, weiſſen und run en
anlanget; ſo ſind es wol nur Abunderungen, ſo
von ubel ausgeſuchten Samenrettigen entſtehen.
Will man aber gern bey der langen ſchwarzen
Sorte bleiben und davon Samen ziehen, ſo muß
man die allerſchonſten ſchwarzen, die recht ſchwank

und
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und lang ſind, die gar nichts weiſſes an ſich haben,
ausſuchen; im Winter vor Froſte verwahren und
im Fruhiahr ſolche an einen nicht gar zu ſonnen

reichen Ort! verpflanzen; wahrender Blute muß
man ſolche fleißig beſprutzen, denn der Erdfloh iſt
ihnen ſehrauffatzig und ſchablich. Was inan
wnſten bon Erziehung groſſer Rettige durch dasæ

Einpfropfen vorgiebet, iſt Tand und in der Natur
nicht gegrundet, vielmehr ſchadlich; teutſch zu
ſagen: Narrenpoſſen. Man laſſe ſich alſo nicht
verfuhren.

Radischen. Raphanus ſatiuus. Linn.

Sind kleine Sommerrettige. Es giebt deren
runde und lange, und heiſfen Monatrettige, oder
Rabischen; der langen giebt es wieder dreyerley,
als die ſogenannten Glasradischen, die uber der
Erde roth, in der Erde aber weiß, ausſehen; die
zweyte Sorte iſt durchgangig roth; die dritte iſt
mit rothen Flecken beſetzt, und heiſſen Forellen—
radisgen. Es ſind ſolche alle nichts anders, als
Abanderungen, indem ſie ſich gern ausarten. Die
runden ſind am Geſchmack beſſer, als die langen;
die letztern ſind etwas waſſrig und auf die Miſt.
bete nicht ſo brauchbar als die runden. Dieſe
nun werden im Fruhjahr auf die Miſtbete geſaet

und als eine erſte grune Fruhlingsware zum Nach
tiſch aufgeſetzt. Man ſaet oder ſtecket ſie daſelbſt

allein, oder wie man den Raum, wegen Mangel
vieler Miſtbete erſpahren muß, unter die andern
auf dem Miſtbete ſtehenden Gewachſe; weilen

B 2 ſie,
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ſie, wenn es die rechte Art iſt, mit dem vierten
Blatte konnen behutſam ausgezogen, folglich die
andern Gewachſe nicht dadurch verdrungen
werden. Man fahret damit fort und ſaet alle
Monat etwas davon bis im April, hernach kann
man ſie auf einen guten, der Sonne nicht allzu
ſehr ausgeſetzten, Ort in das freye tand ſaenz
der Erdfloh aber iſt ihnen ſehr aufſatzig, dahers
man mit dem Begieſſen nicht ſparſam ſeyn darf:
im Man kann man noch einmal ſaen, und ob ſie
gleich ihrem Namen nach alle Monat geſaet wer
den konnen, ſo wollen ſie doch in denen kunftigen
warmen Monaten nicht recht fort, indem ſie kratzig
und unſchmackhaft bleiben; man muſte ſie denn dat .in

faen, wo gar keine Somne hin ſcheinet, und ſtark
begieſſen, welches aber, da ſie zu der Zeit nicht
mehr geſucht werden, die Muhe nicht belohnet.
Samen davon zu erzeugen, erfordert eine Kennt
niß dererjenigen, die man zum Samen ausſetzen
muß; denn man muß wiſſen, daß diejenigen, ſo
auf ihrem Standplatze, wo ſie hingeſaet werden,
ſtehen bleiben, in Samen ſchieſſen und ſolchen
haufig bringen, der aber nichts nutzet. Es muſſen
alſo diejenigen ausgeſucht werden, die fein rund
und ja nicht langlich ſind, die fein kurz Kraut
haben; dieſe ſind es, die man zu Samen an einen
nicht gar zu ſonnenreichen Ort im Auril und May
pflanzet, denn ſpater ſolches zu thun iſt nicht rath
ſam, weil er nicht zur Reife kommt. Kein Ge—
wachs artet mehr aus, als das Rettiggeſchlecht,
daher man Behutſamkeit brauchen muß; abſon
derlich thun ſolches die langen, wenn man dieſe

J zu
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zu Samen ausſetzt, muſſen ſie etwas tieſer in die
Eroe kommen als ſie geſtanden, weil ſolche ſonſt
auntrockenen; man muß aber, wenn ſie angewur
zelt ſind, das Erdreich oben an den Herzen ab
raumen, ſonſt wurden ſelbige erſticken. Das
Begieſſen muß auch nicht verſaumet werden. Jch
habe angemerkt, daß ſte im September, wenn die
Tage und Nachte kuhle werden, gut gerathen,
weil es aber zu der Zeu Rettige giebet, wird nicht

viel nach ihnen gefraget.

Merrettiag.
Cochlearia Armoracia. Linn.

Der Merrettig iſt ein bekannt Gewachs, ſo
man in vielen Bauergarten im Raſen findet, wel
cher aber ſchlechten Geſchmack hat, ich bin alſo
ſchuldig einige Nachricht von deſſen Wartung zu
ertheilen, zumal er in der Wirthſchaft nutzbar
iſt, und an manchen Orten ſtark gebraucht wird,
als z. B. im Wendiſchen; und da ich dieſen allen
andern vorziehe, will ich auch nun von deſſen An
bau handeln. Zuforderſt muß ich erinnern, wer
geſonnen iſt ſolchen anzubguen, muß ſich erſt um
tuchtige Pflanzen von dieſer Art bemuhen; ſie ſind

auch nicht rar; hier bey Halle in den Dorfern
Diemitz und Riedeburg, da er ſtark gebauet wird,
ſind ſie um einen wohlfeilen Preis zu erhalten: hat
man nun ſolche, ſo muß man ein gutes tief gegra
benes oder noch beſſer rajoltes Land dazu erwahlen,
in dieſem werden die Pflanzen nach Oſtern nicht
gerade nieder, ſondern mit einem dazu krumm ge

B3
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bogenen groſſen Pflanzholze ſchief und alſo quer in
die damit gemachte kocher, doch ſo, daß ſie nicht

verkehrt, ſondern das dunne Ende zuerſt eingeſchoben
werde, geſteckt; hernach etwas feſt getreten, da—
mit ſie nicht hohl liegen. Je ſtarker die Pflanzen
ſind, je beſſer iſt es, nur muß man ſich huten,
daß es keine zweyjahrige ſind, denn daraus wird
nichts. Damit man aber das Land beſſer nutzen
konne, ſtreuet man einzeln Sallatſamen darauf,
welcher nach und nach, ehe der Merrettig das
land bedecket, abgeſtochen wird. Nach Johannis
ziehet man den Merrettig bey dem Kraute etwas
gemahlig in die Hohe, um zu ſehen, ob oben an
dem Kopfe Nebenwurzeln ausgeſchlagen; dieſe
ſchneidet man rein ab, und ſcharret die Erde wie

der daruber. Dieſes Abziehen macht, daß die
Hauptwurzeln fein glatt wachſen und ſtark werden,
ich habe aber gefunden, daß es eben nicht nothig,
inzwiſchen, wer Zeit dazu hat, auch nicht ſchab—
lich ſey. Gegen Michaelis iſt derſelbe brauchbat,

und man nimmt ihn nach Bedurfniß heraus: er
wird unten Wurzel geſchlagen haben, und dieſes
ſind die kunftigen Pflanzen; man loſet die Haupt
wurzel davon ab zum Gebrauch und laßt die Pflan
zen ſo lange in der Erde, bis man die Hauptwur
zeln, entweder im Herbſt oder Fruhjahre vbllig
herausgenommen hat. Alsdenn werden die Pflan
zen zum kunftigen Anbau ſorgfaltig herausgenom
men, wobey zu beobachten, daß man ſie nicht
zerſteche, ſondern ganz heraus bringe, ſodann daß
ſie alle herauskommen und nichts zurucke bleihe;
benn ganz muſſen die Pflanzen bleiben, weil, wenn

man
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man kurze leget, bekommt man auch kurze Wur—
zeln in die Kuche; alle muſſen ſie deswegen heraus,
weil die zuruckgebliebenen ſonſt wieder ausſchlagen

und hernach ein ſolches Stuck landes verunreinigen:
ſiehet man, daß einige wieder kommen, denn es
iſt faſt unmoglich, daß nicht wenigſtens wenige
zuruckbleiben, ſo muß man etwas tief mit den
Fingern in die Erde greiſen, ſolchen ben der Wur

zel aufrichten und mit ſelbiger herausziehen. Jch
ſage mit Bedacht: mit der Wurzel, denn ſonſt
wenn man nur das Kraut abraufen wolte, wurde
es nichts helfen, ſondern es muß ein Stuck von
der Wurzel mit heraus; dieſes verurſacht, daß
die zuruckgebliebene Wurzel in ihrem Satte er
ſticken mun. Man muß auch alle Jahr einen
neuen Platz dazu erwahlen, denn zwey Jahr hin
ter einander thut nicht gut: verfahret man auf
obige von mir beſchriebene Art, ſo wird man alle
Jahr einen ſtarken, lieblichen, wohlſchmeckenden,
und nicht faſigten, ſondern ſchon quellenden Mer
rettig erbauen, der allen andern vorzuztehen. Da
mit man aber den ganzen Sommer uber in die
Kuche wohlſchmeckenden. Merrettig habe, (denn
wenn er im Fruhjiahr in das Kraut gehet, ſchmeckt
er nicht mehr gut,) ſo muß man die ium Herbſt
oder Fruhjahr ausgenommenen, fein tief abge
ſchnitttenen Kopfe, entweder im Keller in Sand,
oder im Garten einſchlagen; man muß aber fleißig
nachſehen, daß man immer die ausſchlagenden
Blatter abbreche, denn ſonſt wird er gruſig ſchme
ken: und auf dieſe Art kann man auten wohlſchme
kenden Merrettig bis Bartholomai erhalten.

B4 Zwie
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Zwiebeln. Allium Cepa. Linn.

MNachſt dem Merrettig iſt die Zwiebel ein
Gewachs, ſo in allen Bauerkuchen gebrauchlich,
und womit an manchen Orten ein groß Gewerbe
getrieben wird. Es giebt aber deren unterſchie—
bene Sorten: als Sommerzwiebeln und Winter
zwiebeln, von welchen letztern ich beſonders han—
deln werde. Es giebt rothe, gelbe und weiſſe;
Erfurther, Braunſchweiger, Pegauiſche, Zor
biger u. a.m. ſie erfordern aber alle einerley War
tung. Sie verlangen ein gutes das Jahr zuvor
gedungtes Land; man ſaet ſolche ſo balb man in die
Erde kommen kann, denn ſie ſcheuen keine Kalte
trit den Samen entweder mit den Fuſſen ein, oder
mit einem Brete, welches man quer uber das tand
legt und darauf herumgehet, und die Erde feſte
trit: man muß aber das Erdreich kennen, ob es
flußig und bundig iſt, ware dieſes, ſo thut man es
nicht gern, aber bey lockerm, fluchtigem und hitzi
gem Boden muß es geſchehen. Sind ſie nun aufs
gegangen, ſo muß man Sorge tragen ſolche vom
Unkraute, wie alle Gewachſe, zu reinigen; ohn
gefehr im Auguſt werden ſie, nachdem die Witte
rung iſt, zu ihrer Reife kommen, welches man
ſehen kann, wenn das Kraut umfallt, und am
Stiel welk wird: alsdenn nimmt man ſie, wo
moglich bey trockenem Wetter, heraus; bringet
ſolche fein dunne auf einen luftigen Boden, daß
ſie wohl abtrocknen; alsdenn putzet man den ubri
gen Unrath ab, und hebet ſie zum Gebrauch in
einem temperirten Zimmer auf. Den Froſt koön

nen
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nen ſie vertragen, nur muß man ſolche ungeſtort
von ſich ſelbſt wieder aufthauen laſſen. Die ganz

tleinen ſuchet man aus, thut ſie in Korbe, Sacke,
oder auch auf Horden, und hanget ſie den Winter
uber neben oder uber den Ofen, daß ihr fettiges

MWſſſer!vollig austrockne, und nur der Keim gut
bleibe. Dieſe werden alsdenn im April wieder
nicht gar zu dicht, ohngefehr 4bis 5 Zoll weit von
einander, in ein gutes Land geſtecket und vom lln
kraute rein gehalten, ſo werden ſie im Julius zu
ihrer Reife kommen und ſehr groſſe Stucke geben:
man kann dieſe kleinen Zwiebeln nicht beſſer als
dazu anwenden. Jch bitte mich keiner Aufſchnei
derey zu beſchuldigen, wenn ich ſage, daß ich vorm
Jahre Stucke, ſo uber 3 Viertel Pfund gewogen,
gezogen habe. Dieſe groſſe Zwiebeln zu erziehen,
verfahre ich auf noch eine andere Art: ich ſae zu
Anfang des Merz, oder auch in der Mitte deſſel—
ben, etwas von ſpaniſchen, in Ermangelung deſſen
von andern guten Zwiebelſamen auf ein Miſtbet;
ſind ſie etwas erwachſen, ſo hebe ich ſie fein be—
hutſam aus, beſchneide die Wurzel in etwas, kei
nesweges aber ihr Kraut, denn ich habe ange—
merket, daß ſie es inicht gern vertragen wollen;
pflanze ſolche ohne ſie ſtark anzudrucken, 4 bis g
Zoll weit von einander in ein gutes Lend, und er
diehe davon ſolche groſſe Stucke, wie oben gemeldet.
Es iſt doch merkwurdig, daß die auf dem Ofen
gedorreten groſſen Zwiebeln, wenn man folche, um

Sapmen davouigu ziehen, pflanzet, niemalen in Sa
men ſchieſſen. Jch habe ſoche etliche mak, wegen
ihrer Groſſe, zu Samen ausgeſetzt, aber nlemals
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dergleichen erhalten, denn ſie theileten ſich in qat
viele Theile, und trieben keine Samenſpindel,
dahingegen von den gemeinen Zwiebeln auch die
allerkleinſte das 2ate Jahr in Samen gehet. Was
maag wol hiervon die Urſach ſeyn? Jch muthmaße,
weil durch das Austrocknen die ohlichten Theile
benommen worden, und nur die ſalzigen und erdig
ten ubrig geblieben, ſie zwar zum Wachsthum,
nicht aber zur Vermehrung Kraft behalten: in
wie weit ich es hierin getroffen, laſſe andere, die es
beſſer einſehen, beurtheilen.

Winterzwieheln.
Deren ſind nur drey Sorten bekannt; erſtlich

die ſogenannte Jacobszwiebel, Hohl— oder Fleiſch

lauch genannt, dieſe iſt die beſte: ſie wird im
Auguſt gepflanzt, man kann darunter Rabunzchen
ſaen, und ſie ſchlagen noch vor Winters in grunes
Kraut aus, dauern den ganzen Winter durch, ge

gen Jacobi ſind ſie reif, werden alsdenn ausge
nommen, aufaetrocknet und zum Gebrauch aufge
hoben. Sie tragen gewohnlich keinen Samen
und muſſen daher, wie oben geſagt, von 'ihrer
Zwiebel wieder gepflanzet werden; ſie ſind aber
deswegen doch recht fruchtbar. Es iſt eine recht
angenebine und wohlſchmeckende Zwiebel, die werth
iſt, vaß man ſolehe anbauet, und meines Wiſſens
bey Quedlinburg ſtark im Gebrauch, da man ſol
che mit dem grunen Kraute zu Markte bringet, da
ſie denn von dem gemeinen Mann mit Kloß oder
Klump, nebſt gebackenen Pflaumen ſauerlich ge

kocht,
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kocht, mit guten Appefit genoſſen wird. Die 2te
Sorte iſt der erſten nachzuſetzen, indem ſolche nicht

aufbewahret werden kann, jedoch aber ſowol den
ganzen Sommer uber das grune Kraut davon,
als auch die Zwiebeln brauchbar ſind. Man ſaet
ſolche im Fruhjahr, im Merz; man kann ſie ſtehen
laſſen, oder aber, wenn ſie etwas erwachſend ſind,
verpflanzen. Jch faſſe Rabatten damit ein und
in einen Kuchengarten iſt es eine der vortheilhaf—
teſten Einfaſſungen, indem ſie nicht ſo viel Raum
als andere Krauter einnehmen und das Land aus—

zehren. Die zte Sorte iſt geringer, indem ihr
Kraut kurz, auch ihre Zwiebel ſchlecht iſt; ich
halte ſie zu Einfaſſung der Rabatten noch am aller
dienlichſten.

Schalotten. Allium aſcalonicum. Linn.
Dieſes Zwiebelgewachs wird auf vornehmen

Tafeln wegen ſeiner gelinden Eigenſchaft ſowol
an Speiſen mitgekocht, als auch die Teller damit
beſtrichen, welchen ſie vor einen der gern Zwiebeln
iſſet, einen angenehmen Geſchmack mittheilen.
Sie tragen keinen Samen wie die vorhergehenden,
muſſen alſo von ihrer Brut vermehret und fortge
pflanzet werden. Dieſes geſchiehet im September;
ſie wollen ein gutes land haben, und um das Land
zwiefach zu nutzen, kann man Rabuntchen darauf
ſaen, welche weggeſtochen werden, folglich ihnen
keinen Schaden thun: gegen Jacobi werden ſie
xeif, da man ſie denn herausnimmt und die groſ
ſen zum Gebrauch, die kleinen zum verpflanzen

anwendet.
Por
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Porro. Allium Porrum. Linn.
Spaniſch Lauch: ein wohlſchmeckendes lieb

liches und beliebtes Gewachs. Es wird im Merz
auf ein Miſtbet geſaet; wenn es erwachſen, in
ein gutes Land verpflanzet, wobey man dahin ſie
het, daß man nicht allein deſſen lange Wurzein,
ſondern auch das Kraut beſchneidet, und in Reihen
verſetzt. Wenn man es, wie Sellerie behandelt,
bekommt es ihm deſto beſſer. Es kann im Win
ter ſtehen bl iben, und man nimmt nur ſo viel
Zwiebeln heraus, und bringt ſolche in den Keller,

J
qls man bey harten Froſte, da ſie nicht herauszu

J
bringen ſind, nothig hat; und ob ſie wol ziemliche
Kalte vertragen konnen, ſo iſt es doch vorſichtig
gehandelt, wenn man ſie mit Geſtrauch oder
Baumlaube bedecket, denn mit Miſte rathe ich
nicht, weil ſie leicht davon einen ubeln Geſchmack
annehmen. Der Samen wird hier zu Lande ſehr
ſelten reif, daher man ſolchen aus warmern kandern
verſchrelben mufi. An Rindfleiſch und Suppen
ſind ſie vortreflich zu eſſen.

nuut
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Knoblauch Allium ſatiuum. Linun.
Deſſen giebt es zweyerley; der eine, ſo oben

geſchlungene Samenkopfe traget, wovon er den
Namien Schlangenknoblauch, insgemein Rok—
kambol, erhalten, iſt der beſte, weil er nicht ſo
ſcharf wie der andere iſt. Er wird ſowol durch
ſeinen Samen, als auch durch die Nebenbrut ver
mehret; im, September in ein miitelmaßig tand
geſteckt; im Auguſt reif gusgenommen und zum

Ge
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Gebrauch aufbehalten. Die geſaeten muſſen aber
ein Jahr im tande ſtehen bleiben. Die ete Sor—
te tragt keinen Samen, ſondern wird von ſeiner
Brut vermehret und braucht eben dieſe Wartung.
Wer gern Knoblauch iſſet, wird eine Schopſen
keule damit geſpickt und Bratwurſt mit Knoblauch
nicht verachten.

Zuckerwurzel. Sium ſiſarum. Linn.
Dieſe wird ſowol von ihren Samen als Kei

men vermehret. Von Samen geſchiehet es, wenn
derſelbe im November in ein gut Land geſuet wird,
da er aber ſehr lange in der Erde lleget, ehe er
aufgehet und im Fruhſahr ofters trocken Wetter
einfallt, ſo vertrocknet er und kommt nicht zum
Vorſchein: am allerſicherſteri gehet man alſo da
mit, wenn man ſolchen vorher einquellt und im
Merz auf ein warmes Miſtbet ſatt. Wenn die
Pftlanzen erwachſen, verpnanzt man ſie in guten
leimichten und etwas feuchten Boden. Auſſerdem
werden ſie auch von den abgeſchnittenen Keimen
vermehret, welches die ſicherſte Manler iſt; dieſe
Keimen, welche von der im Herbſte herausgenom
menen Wurzel abgeſchnitten werden, pflanzet man

ſogleich wieder auf ein gut land: es iſt aber auch
gewiß, daß die vom Samen erzogene ungleich beſſer
und milder ſind. Sie tragen alle Jahr Samen;
dauren den ganzen Winter im freyen Lande, wenn
die Mauſe, die ſolche gern freſſen, ihnen nicht
Schaden thun.

Ruben
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Ruüubenrapunzel.

Oenothera biennis. Linn.
Gehoret zum Geſchlecht der Oenothera und

hat gelbe Bluinen, iſt eben nicht in vielen Kuchen

ublich, db es gleich zun Salat in Winter und
verſchiedentlich gekocht ein gutes Eſſen iſt. Es
wird im Merz geſaet, weil aber der Samen hart
iſt und lange in der Erde lieget, ehe er aufgeret,
io thut man beſſer, man ſaet ſolchen im Novem
ber. Jch pflege ihn im Merz oder April auf ein
warm Miſtbet zu ſaen, und verpflanze ihn her
nach. Es iſt wahr, man gehet dadurch gewiß,
aber wenn die Witterung güt-iſt und man ein
wenig zu fruh damit kommt, ſo ſchieſſen viele in
Samen, die hernach nicht zu gebrauchen ſind.
Sie dauren den ganzen Winter im Garten, und
man braucht nur ſo viel vor Wintets heraus zu
nehmen, als man zugebrauchen gedetikt; die ubrigen
bleiben im Garten ſtehen, bis in das Fruhjahr,
da man ſie herausnehmen muß, denn ſonſt gehen
ſie in Samen. Sie geben einen angenehmen und
lieblich ſchmeckenden Salat, denn nicht allein ihr
Kraut, ſo im Herbſt roth wird, ſondern auch die
Wurzel ſo roth marmorirt iſt, glebt ihnen ein fei
nes Anſehen. Die Wurzel wird mit etwas Kraut,
wie Sellerie in dunne Scheiben geſchnitten, aber
nicht abgebruhet, well ſie milder wie Sellerie iſt,
und mit Eßig und Baumohl angerichtet. Kocht
man es an Rindfleiſch Kalb. und tammfleiſch, ſo
werden die Wurzeln nach eines jeden Gefallen in

runde Scheiben, oder langliche Stucken geſchnit
ten
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ten. Es tragt reichlichen Samen und ſaet ſich

ſelbſt haufig aus, welche Pflanzen aber nicht recht
wohl zu gebrauchen, weil ſie zum Theil klein blei—
ben, und theils in Samen gehen. Man pflanzet
ſelbige auch wol zur Zierde auf die Luſtbete.

Mdhren. Daueus Carota. Linn.
Ein allgemeines Gewachs, denn in hieſiger

Gegend woerden viele tauſend Korbe auf dem Felde

gebauet und das Vieh damit gefuttert und fett ge

macht, es weiß alſo ein jeder Bauer, wenn es
Zeit iſt ſolche zu faen, und wie ſie ferner zu be
handeln. Jch will mich alſo nicht lange dabey
aufhalten, und nur von den hollandiſchen Fruh—
moöhren oder Carotten etwas melden. Sie werden
im Anfang des Metz in ein gutes tief gegrabenes
tand geſaet und vom Unkraute rein gehalten; will
man ſie recht fruh haben, muſſen ſolche im Febru ir
in ein warmes Miſtbet unter die Fenſter gefäet
werden. Man will ſie auch im Herbſt, im No—
vember, um ſolche zeitig zu haben“ in das Land
ſaen, allein ich muß geſtehen, daß, ob ich gleich

jolches verſucht, es mir doch niemals gelungen
denn der aufgequellte und gekeimte Samen iſt er
froren, und aus bieſer Urſache darf man nicht zu

fruh kommen. Man ſaet ſolche auch um Johan
nis, laßt ſie den ganzen Winter uber im Garten

ſtehen; ſo hat man im Fruhjahre bey Zeiten ſunge
Mohren, die aber bald in Samen ſchieſſen, und
vom Geſchmack doch nicht ſo aut ſind, als die
friſch erwachſenen: inzwiſchen ſind es Nothhelfer,

denn
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denn lch habe wol eher ſolche im ſpaten Herbſt
ausgehoben, das Kraut abgekurzt und ſie ganz dick
in einander wieder in Aeſche gepflanzet, im Ge
wachshauſe erhalten; und davon gegen Lichtmeſſen

in die Kuche gegeben, auch wol unter die. auf dem
Miſtbeten erzeugte gemiſcht, welche immer mit
davor gegeſſen worden. Die Erziehung der ge
meinen Mohren iſt nun mit dieſen einerley, und
ich haberhiervon weiter nichts zu ſagen, als daß
ich etwas von Erziehung des Samens Nachricht
gebe. Man ſucht im Herbſte die erſten glatten
aus, die keine Nebenzacken haben, ſchneidet das
Kraut bis auf einen halben Zoll oben am Kopfe weg,

teget ſie ſo lange in die Erde,. bis man eine Grube
im Garten an, einem trockenen Orte funf Viertel

tief gemacht hat, legt ſie fein ordentlich dahinein,
bedeckt ſie eine Eile hoch mit Erde; hat man viel,

macht man auch die Grube groſſer und auch wohl
tiefer; im Fruhjahr, im Merz holet man ſie her
aus, und verpflanzet ſie an einen ſonnenreichen
Ort. Der Same kommt nicht auf einmal zur
Reife, man muß daher Acht haben, daß man die
reifen Dolden abſchneidet und in das trockene brin
get. Will man die hollandiſchen Fruhcarotten
zum Samen ausſetzen, ſo muß man fein dunkeb
rothigen mit ganz ſtumpfen und kulbigten Schwan
zen ausſuchen, ſonſt werden ſich ſolche ausarken,
wozu ſie ohnedem geneigt ſind, daher man wohl
thut, wenn man alle drey Jahr ſich fremden
Samen anſchaffet.

Car
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Tartuffeln.

Solanum tuberoſum. Linn.
Vor etwa vlerzig Jahren war dieſes Ge

wachs nur in Garten bekannt, itzo bauen es alle
Bauern mit groſſem Mutzen und in ſchwerer Men

ge an allen Orten; weil nun ſolche zu erziehen
iedermann bekannt iſt, werde ich mich nicht lange
dabey aufhalten, ſondern nur ſagen, daß wer ſolche
im Garten bauen will, muß ihnen kein ſchatticht
und fettes Grdreich geben, denn ſonſt wachſen ſol—

che in das Kraut, aber wenig in die Wurzeln:
ein mittelmaßig Land iſt vor ſolche das allerbeſte.
Es ware uberfließig vlel von ihrer Wartung und
Mutzen zu ſchreiben, weil in allen Haushaltungs—
buchern und andern Schriften davon genug iſt ge
ſaget worden; nur bieſes muß ich erinnern, daß
man nicht die allerkleinſten, wie einige wollen,
zum Stecken niehme, ſondern mittelmaßige; denn
aus den gar kleinen kann ohnmoglich etwas luchtl
ges werden; und daß man ſie gegen Johannis von
abgeſchnittenen Zweigen vermehren kann, wobeh
aber wenig Vortheil iſt, indem die Fruchte gewiß
klein bleiben. Man hat verſchiedene Sorten,
rothe, gelbe und weiſſe; fruhe und ſpate; man hat

auch jetzt eine ſchwarze, die ſehr lieblich zu eſſen
ſeyn ſoll, mir aber noch nicht bekannt iſt. Da
ſie aus Peru herſtammen, konnen ſie gar keine
Kalte vertragen. Der neueſte Gebrauch davvn
iſt, daß man den Modetrank, den Coffe daraus
machet, wenn man ſolche abſiedet, ſchalet, in
Scheiben ſchneidet, auf dem Ofen trocknet, her

Rammelts Abh. Z. Th. C nach
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nach wie den Coffe brennet und gebraucht: feinen
Maulern, ſo an das Auswartige gewohnet, will
er aber nicht ſchmecken. Mir ſchmeckt der alhier
von ſelbigen gebackene Kuchen, wenn er recht ge—
macht und friſch iſt, am allerbeſten; genug, daß
dieſes eine geſegnete Frucht iſt, die vor Menſchen
und Vieh auf mancherley Art kann genutzet wer—
den, und ich glaube, daß bey vorigen theu—e
ren Jahren viele Menſchen ihr Leben erhalten,
weun ſie von ſolchen genug zu eſſen gehabt hatten.

Am beſten und ſchmackhafteſten halten ſich ſolche
in Gruben, die man im Garten macht. Das
Kraut, wenn es jung iſt, ſchmecket, als gruner
Kohl aekocht, gut; man muß von jeder Pflanze
nur etwas abſchneiben, denn ſonſt thut es ihnen
Schaden. Ein ſchwediſcher Hauswirth, in den
ſchwediſchen Abhandlungen 12. Band. S. 77. hat
ſolche geſaet, und verſchiedene Arten davon erhal

ten, deswegen glaube ich, daß die verſchiedenen
Sorten auf dieſe Art entſtehen. Man nennet ſie
auch Bataten, aber faſchlich, denn dieſe haben
einen ganz andern Geſchmack, und in Terra ſirma
machen die Einwohner einen Trank davon, darin
ſie ſich toll und voll ſaufen ſollen. Jch habe einen
Berſuch von unſern, aber falſchlich ſo genannten
Bataten gemacht, es hat mir aber nicht ſchmecken
wollen; vielleicht habe ich den rechten Vortheil
nicht gewußt, und es kommt darauf an, daß an
dere, die es beſſer verſtehen, es zur Vollke;inmen

Erd
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Erdapfel.
Helianthus tuberoſus. Linn.

Werbden von andern Erdartlſchocken genannt;
man muß dieſe nicht mit vorigen verwechſeln, denn
an manchen Orten heiſſet man die vorigen auch
Erdapfel, aber mit Unrecht: es iſt ein ganz ander
Gewachs und in allen Bauergarten bekannt, das,
wo es einmal hinkommt, nicht wol zu vertilgen
iſt, man reiſſe denn ſolches, wenn es in vollem
Safte ſtehet aus der Erde. Seine Vermehrung
und Wartung iſt ſchlecht, und man darf nur ſol
che in Stucken zerſchneiden, oder auch ganz, im
Herbſt oder Fruhjahr in ein gut gegrabenes land,
im Winkel eines Gartens, legen; ſo werden ſie
wachſen, und ſich ſelbſt von Unkraut reinigen.

Man nimmt ſie im Herbſt heraus, laßt ſie auch
wol den Winter uber liegen, denn der Froſt ſcha
det ihnen nichts, wohl aber die Mauſe; alle Jahr
muſſen ſie ausgenommen werden t ein Garten—
freund und liebhaber davon hat ſolche zweh Jahr
ſtehen laſſen, in Meynung, daß ſie viel groſſer
werden ſolten, aber er fand ſich betrogen, indem
ſie nicht groſſer ſondern kleiner wurden, welches
ganz naturlich zugehen mußte, denn da ſie ver
vielfaltiget wurden, und zu dick in einanber ſtun
den, folglich keinen Raum zur Nahrung hatten,
mußten ſie wol kleine bleiben. Jch warnete ihn
dau, und warne alle meine Gartenfreunde; man

nehme ſie nur heraus, und bekummere ſich nicht
um die fernere Fortpflanzung: es werden allemal
ſoviel zuruckbleiben, als nothig iſt. Ob ſie nun

C a wol
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wol von manchen vor nicht geſund gehalten werden,
ſo ſchmecken ſie doch an Rindfleiſch vortreflich gut,
und die gemeinen teute konnen ſich etwas zu gute
thun, wenn ſie ein Gerichte Klump und Etdapfel
zum Sonntageseſſen davon machen; zum wenig
ſten ſchmeckt ein Sallat davon recht gut, wenn ſie
erſt abgeputzt, aufgewellet, in Scheiben zerſchnit
ten und kalt mit Baumohl, Salz, Pfeffer und
Eßig angerichtet werden. Man hute fich, ihre
Stengel nicht grun abzuſchneiben, es thut den

Wurzeln Schaden.

Erdkaſtanien.
Chaerophillum bulboſum. Linn.

Wird ſonſt auch Beperle genannt, ſiehe mel
nen erſten Theil S. 214. Ein Gewachs, das an
manchen Orten, und auch bey uns haufig, wild
wachſet, kann ich auch wol unter die Wurzel—
gewachſe zahlen, weil deſſen Wurzeln nur ge—
geſſen werden. Es iſt in denen Kuchenqarten
nicht ſonderlich bekannt, mochte aber doch wol
einige Liebhaber finden, zumal, da man in Holland
und Frankreich Geſchmack daran findet, und man
gern auswartige Moden mltmachet; ich will alſo
kurzlich von deren Wartung Nachricht geben.
Man ſaet ſolche im November in linen nicht ſon
nenreichen, ſondern vielmehr ſchattigten Ort,
(denn hierzu giebt uns die Natur Anweiſung, weil
ſolche gern unter Buſchen in feuchten Boden wach
ſen,) ſo gehen ſie im Fruhjahr bey Zeiten auf, und
man hat im Herbſt und kunftigem Fruhjahre ſeine

kleine
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kleine Knollen zum Gebrauch, welche an Kalb—
fleiſch gekocht auch zu kalten Salate mit Eßig und
Baumohl gebraucht werden. Es iſt ein zweyjahrig
Gewachs, und wo es einmal vom Samen aus—
fullt, gehet es haufig von ſelbſt auf. Es muß
auch in Wien in Gebrauch ſeyn, weil Cranz in
ſeiner Materia mediea gedenket, daß ſolches alda
zu Markte gebracht und auf verſchiedene Art ge—
brauchet werde; er will es aber nicht vor recht ge
ſund halten, weil es eine Pflanze ſey, die unter
die vmbellikeras, oder Schirmtragende Blumen
gehoret: allein, wenn vmbelliferz ungeſund ſeyn

ſolten, ſo mußten auch die Peterſilienwurzeln nicht
geſund ſeyn, welche man doch vor geſund halt:
der Mißbrauch konnte es wol (wie manche an ſich
nicht ſchadliche Gewachſe) ungeſund machen. Jedoch
hat man ſich zu huten, alle vmhelliferas an ſehr
naſſen Orten anzubauen, wodurch ſelbige ſonſt ſchad

lich werden konnen.

Sellerie.
Apium: graueolens dulce. Linn.

Die Sellerie gehoret auch unter die Wutzel
und Knollengewachſe, weil ihre Wurzeln mehr,
als das Kraut, gebrauchet werden. Es giebt
aweyerlen; knolliche und buſchigte: die letzte
wird nicht ſonderlich geſchatzt, und ich werde
auch nur von der erſtern handeln. Sie wird im
Merz auf ein kalt Miſtbet geſaet. Jch nenne ein
kalt Miſtbet, das zwar mit friſchem Pferdemiſte
gemacht iſt und Warme von ſelbigem hat, aber

C3 nicht



SJJ

a

2 1.

2

2

J

3z8 Von Wur—zel
nicht am Tage mit Fenſtern bedeckt iſt, ſondern des
Tages offen gelaſſen und nur des Nachts mit Decken
oder Laden verwahret wird: denn unter den Fen—
ſtern wachſt ſie ſo weich und fallt hernach, wenn
man ſie auf das freye Land ſetzet, uber den Haufen.
Wenn nun ſolche eines Fingers lang erwachſen,
zlehet man ſie heraus, beſchneidet das Kraut oben

etwas, pflanzet ſie ohngefehr acht bis zwolf Zoll
weit von einander, und gleſſet ſie ſogleich an; ſiehet!

aber zu, daß man ſie nicht zu tief pflanzet, denn
dieſes kann fie nicht vertragen, ſondern das Herz
muß nur dem oberſten Erdboden gleich ſeyn, ge
ſchiehet dieſes nicht, ſo werden die Pflanzen durf
tig, und man muß ihnen zu Hulfe kommen und
die Erde rund herum aufraumen. Daß man
ſolche reine von Kraute halte und fleißig behacke,

iſt, dencht mich, unnothig zu erinnern. Die
Selletie will eii gutes, fettes und feuchtes Land
haben, in einem magern und durren Boden wirb
nichts darqus. Jſt ſie nun erwachſen, ſo grabet
man ſolche im Oetober heraus, verkurzt das Kraut
und: ſchlugt ſie im Keller oder Gewolbe in friſchen

Sand ein, oder auch im Garten, und bedeckt ſol
rhe im Winter mit Baumiaube, daß der Froſt ſie
nicht ſo ſehr ruhre, denn etwas kann ſie vertragen.
Die biſſchigte aber, kann den ganzen Winter an
ihrem Standorte verbleiben.  Will man nun
Samen davon ziehen, ſo ſucht man die beſten, glat
ten aus, die nicht viel Nebenzacken haben; man
pflanzt ſie im Fruhjahr an einen ſonnenreichen Ort,
und giebt wohl Achtung, wenn der Samie beginnet

zu reifen, denn er wird nicht zugleich reif; den
erſtern,
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erſtern, welcher der beſte iſt, ſammlet man, der
andere iſt geringer und am beſten zum Aquavit zu
gebrauchen. Wer keine Miſtbete hat, ſaet ſolchen
im November an einen warmen Ort, ſo gehet er
im Fruhjahre bey Zeiten auf, zumal, wenn man
ihn mit Begieſſen zu Hulfe kommt, und hiervon
kann man bey Zeiten junge Pflanzen haben.

ü

Ruben. Braſſica rapa. Linn.
Ein Gewachs, ſo an allen Orten im Felde

vor Menſchen und Bieh in Menge gebauet wird;
es giebt aber verſchiedene Sorten davon, da man
an dieſem Orte dieſe, und an jenem eine andere
bauet, welches freylich mit auf die Verſchiedenheit
des. Erdreichs ankommt; denn manche verlangen
einen guten Sturzboden, wie die hieſigen langen aus
der Erde hervor ragenden, manche einen ſandigen
wie die markiſchen, manche einen leemichten, und

Hhiernach muß man ſich richten. Die langen, die
man alhier und an ſehr viel Orten bauet, werden
gegen Johannis in ein mit kurzem Miſte vorher
gedungetes Land geſuet; der Erdfloh iſt ihnen ge
fahrlich. Hierzrathe ich einem jeden Hauswirthe,
daß er ja in die friſch gepflugte Furche ſae, und,
nachdem der Samen eingeegget, die Walze daruber

gehen laſſet. Die Urſachen ſind begreiflich, der
Rubenſamen iſt klein, er bleibet in der Oberflache
bes Erdreichs liegen, wo der Erdboden oben gar
leicht ausgetrocknet wird; einige Korner kommen
etwas tiefer, dieſe gehen einzeln auf, jene aber
kommen ſpater: ſo wie ſie nun aufgehen, werden
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1J ſie vom Erdfloh hinweg gefreſſen, ſo, daß man
J es nicht gewahr wird, und denkt, der Samen,

ſey nicht aufgegangen. Wird aber ſolcher in die
friſche Furche geſaet und mit der Walze ſogleich uber—
fahren, welche den lockern Erdboden zuſammen—

druckt und feſte macht, daß die Luft ſolchen nicht
ſo ſehr austrocknen kann; ſa gehet der Samen zu
gleich auf, und wachſt dem Erdfioh aus den Zah—
nen. Was nun die ſo genannten Teller- oder
Maqyruben anlangt, ſo iſt es eine Fruhſorte, die

J5
im Man geſaet wird, wovon ſie auch den Namen

ur hat; ſie will aber auch nicht aller Orten recht fort.
J Die markiſchen werden um Jacobi geſaet, verlan
J gen ein ſandig tand, und ob ich gieich ein ſandig

tand dazu zurecht gemacht und den Samen dareiuj
geſaet, ſie auch zu ihrer Groſſe gelanget, haben ſe
doch einen etwas bittern Geſchmack behalten. Die
ſo genannten leiniſchen Rubchen, ſo ben Merſeburg
nach Jacobi in die Rockenſtoppeſ geſaet werden,

J ſind queh bekannt und wohlſchmeckend, gleichwol
wollen ſie nicht aller Orten wachſen. Jch haht
einmal Samen davon gegen Johannis mit denen

Ba gewohnlichen geſaet, ſie waren alle groß, der Ge—
ſchmack aber war doch viel trockner als von den ge
meinen, und daher angenehmer. Hiernachſt
giebt es noch viel andere Sorten; als die gelben
Pfalzer, die ſchwarzen Bayeriſchen, welche beyde
Anfangs Auguſts geſaet werden, und von gutem

pel trockenen Geſchmack ſind, u. a. m. die zu erzahlen
je unnothig, die aber an andern Orten, wie ich
J oben geſagt, nicht recht fort wollen. Hier ſtehe
J ich ſtille und bewundere die weiſe Vorſehung Got

teö.
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tes. Warum muſſen denn dieſe und noch andere
Gewachſe nur an einigen Orten gut gedeihen, und
wollen nicht, wie andere, allgemein und aller
Orten fort? ich antworte: darum, daß Verkehr
damit ſoll getrieben. werden, und wir, die wir dies
und jenes bauen, jenen etwas, das ſie nicht bauen,
abgeben konnen. Man denke ja nicht, daß es
alles nur ohngefehr ſo ſey, und hange nur von
unſerm Fleiß und Faulheit ab. O! nein, es iſt
die gottliche Einrichtung, und ich prelſe die gott—
liche Vorſorge. Jch muß noch der kleinen franzo
ſiſchen Rubehen gedenken; dieſe werden auch um
Jacobi geſaet, ſie ſind gleichfals trocken und wohl
ſchmeckend, und werden, wie die markiſchen Rub—
chen, in der Kuche gebraucht. Son dieſen,
wenn ſie in das Feld geſaet werden, konnen im
Herbſte die gnoſten ausgezogen werden, die kleinen
aber laſſet man ſtehen bis in das Fruhjahr, da
werden ſie in Samen ſchieſſen und ſolchen haufig
tragen, von welchen man ein gutes Oehl ſchlagen
kann. Jch empfehle ſolche, denn, wenn auch die
Rubchen nicht nach Wunſch geriethen, ſo hat man
doch den  VBortheil Oehl dävon zu ſchlagen, und
muß noch etwas von Erziehung des Rubenſamens
gedenken. Man ſucht im Herbſt fein gleiche und
nicht zackichte aus, ſchneldet das Kraut bis auf ein
Zoll lang ab, leget ſie etwa vierzehen Tage in eine
kuhle Kammer oder Gewolbe, ſodann pflanzt man

ſie im Garten an einen Ort der eben nicht ſon
nenreich, doch aber nicht gar zu ſchattig: am ere
ſtern Orte, da ſie den ganzen Tag Sonne hatten,
wurden ſie dem Erdfloh mehr ausgeſetzet ſeyn; inj
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zweyten Fall aber, wo ſie zu wenig Sonne hatten
wurde der Same ſehr ſpat reif werden. Man
bedeckt ſie im Winter mit Baumlaube, Erbſen
ſtroh, oder anderm Gerauſche; ſie konnen ziemliche

Kalte vertragen; die Mauſe ſind ihnen ſehr auf
fatzig, derowegen man Acht darauf geben und ih
nen ſuchen muß Abbtuch zu thun, entweder mit
Gift oder Fallen. Noch auf eine andere leichtere
und ſehr ergiebige Art kann man Samen ziehen,
wenn man kurz vor Bartholomal ordentlichen Ru
benſamen ſaet, und ſolche uber Winters, gleich
ben franjzoſiſchen ſtehen laſfet, ſo werden ſie gleich
falls in Samen ſchieſſen, und ſolchen houfig brin
gen. Hier muß ich meinen keſern verſichern, daß
dieſer Samen eben ſorgnt, als der von geſteckten,
iuitr muß man von ſolchen erbaueten feilne Samen
ruben wieder ausſtecken, dieſes thut nicht gut, man
kann alſo lieber den Samen verwechſeli oder guch
jweyjuhrigen ſaen.

Rothe Ruben.
vbeta vulgaris rubra. Ling.
Die rothen Ruben werden gleichfallo alhier

auf dem Felde in Menge gebauet, und ſje aerathen
auch ſehr wohl; man ſutt ſolche in einen kief ge
ackerten, noch beſſer hegrabenen, guten Geund im
April, auch wol gar noch im May, 'denm ſolche
eher zu ſaen, iſt nicht gut, indem ſie gern
Warme zum Aufgehen haben wollen. Sind ſie
eiwas erwachſen, ſo muſſen ſie, wenn ſie zu dicke
ſtehen, uberzogen werden, welche ausgerauften

man
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man wieder verpflanzen kann, doch mutß man ihre
Wuurzel nicht verkurzen, ſondern ſo lang, als
moglich, wieder verpflanzen, wenn man lange
Wurzeln haben will; hiernachſt minſſen ſolche vom
Unkraute fein rein gehalten werden, zu dem Ende
das Behacken ihnen ſehr wohl bekommt. Sie
werden, nachdem ſie erwachſen, von unten auf aba
geblattert und vor das Rindvieh gefuttert. Nach
Michaelis nimmt man ſie aus der Erde; benimmt
ihnen das Kraut; verwahret ſie vor dem Fioſte,
den ſie nicht vertragen konnen, in Kellern, Gruben,
oder Gewolbern, die groſſen vor das Rindvieh, die
kleinen vor die Kuche. Will man Samen von
ihnen ziehen, ſo ſuche man die allerdunkelrotheſten

und fein gleichen aus, und ſetze ſie im Fruhjahr,
ohngefehr im April in ein gut ſonnenreiches tand,
ſo wird man haufig Samen bekommen.

Rangen.
Sonſt auch Dick/ oder Runkelruben genannt,

ſind Baſtarde von rothen Ruben und Mangold,
ſie werden aber zu eben der Zeit wie die rothen Ru
ben geſaet und behandelt, und ſinv ein gut Futter
vor das Rindvieh: in der Kuche weiß ich davon keinen
Gebrauch. Sie wachſen etwas kulbicht; ſind nicht
roth, ſondern weiß und roth marmorirt; man macht
an vielen Orten, als ein gutes Futterkraut vor das
Rindvieh, viel daraus, ich wolte aber lieber unſere
hier gebaueten rothen Ruben vorziehen: doch landlich

ſittlich. Der Herr geheime Rath Reinhardt, in
ſeinen gemiſchten Schriften, 2. Theil. S. 47. wili

jwar,
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zwar, daß dieſes Gewachs das in England bekannte
Gewachs der Turnips ſey, allein ich kann ihm nicht
beypflichten, denn die ſo genannten Turnips ſind
bine Art von weiſſen runden Ruben, ich habe ſolche
unter dieſem Namen im Kleinen, im Garten ge—
bauet, ich bin aber auch vor zwen Jahren darin
beſtarket worden, daß es in der That ſich ſo ver
balte; denn, da mein anadiger Herr Briefwechſel
nach London hat, legte ich, auf Dero Erlaubnin,
ein kleines Verzeichniß von Samen mit bey, da
denn unter andern auch Turnips mit aufgezeichnet
waren, und hier bekam ich eben dieſen Samen;
nun glaube ich aber doch, daß man in tondon Tur
nips kennet, und ich nicht betrogen worden ſey.
Es ſey nun wie es wolle, ſo finden wir alhier, daß
die rothen Ruben viel nutzbarer ſind, wir haben
die Turnips angeſchaft, ſie ſind auch gut gerathen,
weil wir aber die rothen Ruben vortheilhafter be
funden, ſo bleiben wir bey ſelchen; da dieſes Jahr
einẽ hler gewachſene 13 Pfund und ein Viertel, eine
andere in der Nachbarſchaft aber i0 Pfund gewo
gen. Es fragt fich, ob die Turnips ſo ſtark wer
den es kommt nun freylich auch viel auf gut

Jand, gute Witterung und Wartung an.

zZuweyte
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Weiſſer Kopflohl.
Braſſica oleracea capitata et rubra.

Linn.
Rird auch Kappeskraut genannt, iſt allgemeinW dere Art, dieſe

v und man hat faſt an allen Orten eine an

aller Orten gut fort will. Hier bauet man den
Basdorfer, der von einem Ort in dem Anhaoit
Cothenſchen ſo genannt wird; mit groſſem Nutzen;

er wachſt niedrig und bekommt groſſe Kopfe; wird
man mit dẽm Samen wohl verwahrt, ſo wird
man finden, daß keine einzige Staude zuruckebleibe.

Etwa zwey Stunden von hier wird der Grofſſtruu
kichte mit ſpihigen Kopfen gebauet; in Thuringen
wird an manchen Orten, an der Unſtruth und
andern mehr der Erfurthiſche, Stallerheiniſche
und Niethiſche, an andern Orten aber der groß
ſtrunkichte rothe gebauet; welcher viel harter, als
der weiſſe, ſeyn ſoll; auf der ſo genannten Finne,;
im Eckartsbergiſchen Bezitk wird er ſtark gebauet,

und es iſt wahr, daß ihn die Raupen und ander
Unngeziefer nicht ſo ſehr auffatzg ſind, als bem

weiſſen,
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weiſſen, welcher daſelbſt gar nicht fort will, des—
wegen die Einwohner ſich nicht damit abgeben.
Dieſer eingemachte Sauerkraut ſiehet, ehe er ge
kocht iſt, ganz roth und ſehr artig aus, im Kochen
aber wird er weiß, wie anderer. Alle Kohlkräuter
muſſen im Merz geſaet werden der Erdfloh iſt
ihnen ſehr ſchadlich, daher man ſolche ſo fruh, als

es nur thunlich iſt, ſaen muß, damit die jungen
Pflanzen etwas ſtark werden, und dem Erdfloh aus
ben Zahnen wachſen. Demn ob man gleich vie
lerletz, und zum Theil aberglaubiſche Mittel ge
brauchet, (ſiehe meinen erſten Theil S. 325.) ſo
ſiehet ein Vernunftiger doch wohl ein, daß ſie nicht
helfen konnen: das beſte Mittel davor iſt, wenn
Gott, zu der Zeit, da ſie aufgehen, trube,
kuhle und regnichte Tage ſchicket, in denen der
Erdfloh nicht viel Schaden thun kann, oder man
muß die jungen Pflanzen den Tag uber je ofter je
beſſer, mit Waſſer beſprutzen, zu dem Ende man
ſolche, wo es moglich, nahe an das Waſſer ſaet;
und dieſes iſt auch gewißß, daß wenn ſolche im
freyen Felde ſtehen, der Erdfloh nicht ſo arg iſt,
als im Garten wo es warm iſt und die Gewachſe
der Kalte nicht ſo ausgeſetzt ſind: es ware denn,
daß ſie im Schatten ſtunden. Nachſt dieſem
habe ich beobachtet, daß geruhetes neues Land auch
gute Dienſte thut, man ſehe hiervon meinen erſten

Theil S. 325. Sind nun die Pflanzen erwachſen,
welches gegen Johannis geſchiehet, ſo werden ſol—
che verpflanzet; hier giebt es abermals Schwlerig

keit, dem, wenn es heiſſe Tage ſind, und keln
Regen folget, verdorren ſie leichtlich, derowegen

man
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man ſolche begieſſen muß, welches oft beſchwerlich
genug iſt, zumal, wenn das Waſſer weit davon
entfernt iſt. Um nun ſich einigermaſſen zu helfen,
ſo nimmt man friſchen Kuhmiſt ohne Stroh,
macht eine Grube, thut ihn hinein, gießt Waſſer
darauf, ruhrt es zu einem Brey, tunkt die zu
ſteckenden Pflanzen mit den Wurzeln darein, daß
fein viel daran hangen bleibet, je mehr je beſſer;
denn da der Kuhmiſt eine kuhlende Eigenſchaft

hat, ſo giebt er der Pflanze Kraft der Hitze zu
wiederſtehen, und ich halte dieſes vor eine gar nutz
liche Sache. An manchen Orten hat man auch

Heine gar nutzliche Erfindung, indem man kleine
Acher macht; dieſes gehet alſo zu: eine Perſon
gehet mit einer kleinen Hacke voran, macht damit
ein toch, die andere wirft eine Pflanze hinein, die
britte gieſſet etwas Waſſer in das loch, die vierte
richtet die Pflanze gleich, ſcharret mit der Hand
Erde daruber, druckt ſolche mit den Handen fein
feſte an; denn dieſes ſeſte Andrucken iſt nothig,
weil. wenn das Erdreich locker, die Luft ſolches
eher durchdringt und austrocknet. Ob nun wol
dieſe Manier muhſam ſcheinet, weil allemal vier
Perſonen zu einer Pflanze gehoren; ſo muß ich
doch ſagen, daß es nicht allein geſchwinder von
ſtatten gehet, als auch' bey trockener Zeit ungemeine

Dienſte thut, daher ich dieſe Art des Verfahrens mit
Recht empfehlen kann. Sind nun dieſe geſteckten
Pflanzen erwachſen, ſo wachſt Unkraut dazwiſchen,
derowegen man ſolche hier behacket und behaufelt,
oder, ſo wie die Reihen gehen, Graben anhaufet;
ich halte aber nichts dapon, und bin mit dem an

andern
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andern Orten ublichen Behacken beſſer zufrieden,

da man das Erdreich nicht Reihen weiſe anhaufelt
und Berge macht, ſondern nur das Unkraut mit
der Hacke umhacket, daß es verdorret, und der
Erddoden fein gleich bleibet. Urtheilet meine
ſchatzbaren Gartenfreunde, ob der gefallene Regen
nicht eher auf einem gleichen, ebenen Erdreich
ſtehen bleibet und eiridringen kann, als wenn die

Erde bergig iſt, da das Waſſer wegen ſeiner
Schwere freylich nach der Tiefe gehet und ablauft,
folglich den Pflanzeri nichts hilft. Jn meinem
erſten Theile S. 192. habe ich weitlauftiger davan

gehandelt. Durch dieſes Verfahren wird man
uberzeuget werden, was vor ein Unterſchied zwi
ſchen beyden ſey: man wendbet zwar ein, durch
das Anhaufeln ſchlugen die Pflanzen neue Wurzeln,
die ihnen neue Kraft zufuhren konnten; es iſt
wahr, Wurzeln ſchlaggen ſolche, aber wenn trocken
Wetter einfallt, ſo iſt auch gewiß, daß ſolche auf
geworfene Berge austrocknen, folglich auch die
neuen zarten Wurzeln dieſes Schickſal haben.
Genug hiervon: ich muß nun auch zeigen, wie
man den Samen davon ziehen ſoll, und hier ver
fahret man auf unterſchiedene Weiſe. Man
ſucht im Herbſte die allerfeineſten, derbgeſchloſſe
nen, fein glatten Kopfe aus; ziehet ſolche mit der
Wurzel aus, benimmt ihnen die auſerſten Blatter
zum Theil, laßt ſie in einem trockenen Gewolbe
oder Kammer ſo lande liegen, bis es frieret;
alsdenn bindet nian zwey und zwey zuſammen,
hanget ſie auf eine in dem Keller aufgemachte
Stange auf, ſiehet deinn und wann darnach und

machet
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machet die faulen Blatter ab. Dieſes Aufhangen
iſt beſſer, als das Einſchlagen in Sand; in dieſem
wachſen ſie im Winter aus, und bringet man ſol—
che im Fruhjahre an die Luft, ſo fallen die weichen
Sproſſen uber den Haufen, da man bey jenen es
nicht zu beſorgen hat. Es iſt aber auch hier eine
Vorſicht nothig; nemlich, man muß in der Mitte
des Februars ſolche von den Stangen nehmen, und
etliche Wochen in friſchen Sand einſchlagen, ehe
man ſolche in das Land ſetzt, damit ſie friſche
Wurzeln ſchlagen und einigermaſſen ſich erfriſchen.

Noch beſſer aber gefallt mir die Weiſe, da man
im Herbſt die ausgeſuchten Kopfe an dem Orte,
wo ſie ſtehen bleiben ſollen, Reihenweiſe in die
Erde ſchlagt, doch ſo, daß die Kopfe etwas mit
Erde bedecket werden, und im Winter mict
Erbsſtroh,“ Geſtrauch, oder Baumlaube; im
Fruhjahre, wenn die ſtarken Froſte vorbey ſind,
nimmt man die Decke hinweg, raumet die uber—
flußige Erde zum Theil ab, und uberlaſſet ſolche
dem Segen des Himmels. Wenn der Kohl
bluhet, ſetzet ihm der Erdfloh haufig zu und ver
derbet ihn oftmals ganz und gar; hier iſt nun kein
beſſer Hulfsmittel, als daß man ihn mit der
Gießkanne, je ofter je beſſer, uberſprutze. Man
denke ja nicht, daß das viele Gieſſen ihm ſchadlich
ſey: nein, deſtö beſſer bekommt es denen Gewach
ſen, denn die ſtarken Ausdunſtungen derſelben
werden dadurch verhindert, und zuruck gehalten.
Noch einer Art Samen zu erziehen, muß ich ge—
denken, die an manchen Orten gebrauchlich iſt,
weil dieſer Samen vielfaltig hauſiren getragen

Rammelts Abh.3. lh. D wird:
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wird: es iſt folgende. Die klelnen Pflanzen, ſo
auf den Pflanzlandern gegen Johannis ſtehen blei—
ben, rauft man entweder im October, oder auch

im Fruhjahr, im Merz aus, und ſtecket allemal
zweyh oder dreny Pflanzen in ein Loch. Es wird
geſchehen, daß ofters alle drey in Samen
ſchieſſen; dieſe laßt man ſtehen. Es wird aber
auch vorfallen, daß eine oder auch alle drey nicht
in Samen gehen; dieſe laßt man ſtehen und uber
rauft ſie ſo, daß nur eine ſtehen bleibet; und hier
von hat man das ſchonſte, ſo genannte Winterkraut,
nur muß es nicht von. dem hochſtrunkigten, ſonidern

von einer niedrigen Sorte ſeyn. Daß von dieſem
Samen im erſten Jahre guter Kraut erbauet
wird, und auch, wenn er zwey Jahr alt wird,
bavor kann ich meinen Gartenfreunden die Ge—
wahr leiſten, aber ich rathe ihnen nicht davon
Samenhaupter auszuſetzen z er ſchlagt aus der
Art, und ich muß geſtehen, daß meine Natur—
lehre nicht dahin reichet ſolches zu erklaren. Den
groſſen Nutzen dieſes Gewachſes in der Wirthſchaft

darf ich nicht erzehlen, indem es jedem Bauers—
mann bekannt iſt; nur eins muß ich doch gedenken,

welches auch Reichard in ſeiner Land und Garren
wiſſenſchaft im dritten Theil S. o2 genugſam be
ſchrieben, weil aber deſſen Schrift vielleicht nicht
in aller Leſer Hande kommt, und ich von Geburt
ein Thuringer bin wo es an vielen Orten gebrauch
lich, hier aber niemand etwas davon weiß, und
auch wol an vielen Orten nicht bekannt, gleichwol
aber ein gutes Eſſen iſt; ſo will ich meinen Gar—
tenfreunden und Landwirthen, ſo wie ich ſolches

ver
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verſchiedenen gelehret und es ihnen wohl geſchmeckt

hat, anzeigen. Erſtlich muß ich ihnen ſagen, wie
man an manchen Orten Thuringens den Kohl
einmacht: man nimt die lockern Kopfe, die man
Pfuſchen nennt, man ſetzt fie, nachdem ſie abge

putzt ſind, ſchichtweiſe fein derb in ein Faß,
ſtreuet Dill darauf, gießt Salzwaſſer daruber und
beſchwert es; dieſes nennt man Pfuſchekraut.
Es halt ſich ſolches ſehr lange, aber es iſt hart zu
kochen und ſchwer zu ſchmelzen. Beſſer aber iſt
diejenige Manier, ſo an andern Orten, als an der
Unſtruth bey Artern eingefuhrt iſt: nemlich, man
ſetzt einen Keſſel mit Waſſer auf, laßt es kochen,
wirft vie ausgeputzten Kopfe hinein, und laßt ſie
ein wenig aufwallen; ſodenn nimt man ſolche her
aus, legt ſie auf reines Stroh und laßt ſie kalt
werden, auf ſolche Weiſe thut man immer nach
und nach die Kopfe in den Keſſel und wieder heraus
bis ſie alle ſind, und ſetzt ſolche hernach auf vorige Art

in die Faſſer ein. Dieſer Kohl iſt wohlſchmeckend,
weich und murbe, laßt ſich auch eher fett machen;
man muß aber bey dem Sieden ſich in Acht neh
men, daß man ihrn nicht zu ſtark ſieden laſſet,
denn ſonſt wird er zu weich und halt ſich hernach
nicht lange. Dieſes heißt insgemein Pfuſcher
oder Kompskraut, und iſt an andern Orten, wo
die Krautkopfe nicht recht gerathen, eine nutzbare
Sache. Eine andere Art aber von Kompskraut
iſt, die man in Erfurth von dem ſo genannten
Winterkraute einmacht, und wovon man daſelbſt

nach Johannis einen groſſen Vertrieb in die be
nachbarten Stadte macht. Er wird auf die

D 2 zweyte
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zweyte Art bereitet, nur daß, anſtatt, da jener
erſt kalt muß werden, ehe man ihn einſetzt, dieſer
gleich warm eingeſetzt werden muß, und wenn
dieſes geſchehen, muß die warm geſalzene Bruhe
darauf gegoſſen werden, da er denn bald in etli—
chen Tagen ſauer und eßbar wird. Man nimt
dazu die allerlockerſten Haupter und ſchlechte

Pfuſchen. Man kann leicht denken, daß es zu
der Zeit was rares ſey, folglich geſucht und
bezahlet werde. Jch weiß mich zu erinnern, daß
das Mandel mit einem Groſchen bezahlet und von
Burgern in den Stadten mit dem großten Appetit
genoſſen und abgekauft worden. Jch wunſche
meinen Gartenfreunden und Landwirthen, wo es
nicht bekannt iſt, Gebrauch davon zu machen.

E 7. S

S

Winterkraut.
Man denke nicht, daß dieſes eine beſondere

Art von Kraute ſey, die nur uber Winters daure
und dahero zur ſelben Zeit geſteckt werde, nein, es
hanget nur von der Zeit ab, ſolches zu ſaen und zu

pflanzen; das gemeine Sommerkraut wird im
Merz, dieſes aber zu Anfang des Auguſts aus
einem Beutel geſaet und im Oetober verpflanzet.

Es iſt aber zu wiſſen, daß nicht alle Sorten vom
Weißkraut ſich dazu ſchicken; ich habe den erfur
thiſchen mittlern und kleinen, nebſt dem alhier
gewohnlichen Baasdorfer vor den beſten befunden.
Machdem man, wie erſt gedacht, ſolchen im Auguſt
geſaet, ſo werden die Pflanzen im Oetober ſo weit
erwachſen ſeyn, daß man ſie verpflanzen kanin

Bey

1
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Bey dem Stecken iſt ein Vortheil; nemlich, man
ſtecket die Pflanzen fein tief, ſo daß das Herz
dem Erdboden gleich kommt. Die Urſach werde

ich ſagen, wenn ich erſt gemeldet, daß manche
mit einer Haue etwas tiefe Furchen ziehen, und
hernach die Pflanzen bis an das Herz hinein pflan
ben. Es iſt dieſes Verfahren gut, nur aber im
Groſſen etwas muhſam. Wenn man ſiehet, daß
die Pflanzen vor Winters aufwachſen, ſo ziehet
man von beyden Seiten die Erde an, ſo daß ſie
bis an das Herz bedeckt ſind, und dieſes Bedecken
hilft vor das Erfrieren. Manche Gartenbucher
wollen wol vorſchreiben, daß man ſolche im Win
ter mit Geſtrauche zudecken ſolle, es iſt aber im
Groſſen nicht thunlich und im Kleinen nicht nutz
lich. Jm Kleinen habe ich angemerkt, daß man
ſolche nicht an ſonnenreiche Oerter pflanzen muſſe,
ſondern vielmehr an die Oerter, wo der Schnee
am langſten liegen bleibet; die Urſache davon habe
ich in meinem erſten Theile S. 171. 72. 73. ange
fuhret. Man denket, man muſſe diejenigen Ge
wachſe, ſo den Winter ausſtehen muſſen, an die

 warmſten und ſonnenreichen Oerter pflanzen, aber

es iſt falſch; der Schnee iſt eine Decke der Ge
wachſe, ſo lange er darauf lieget, beſchirmet er

ſolche vor der Kalte; ſo bald er hinweg thauet,
ſtehen dieſelben bloß: ſind ſie unter dem Schnee
weich geworden, und kommt ein kleiner Nachtfroſt
darauf, ſo thut dieſes mehr Schaden, als
drey bis vier Froſte, ſo vorher geſchehen. Bey
laufig habe ich ſolches anfuhren wollen. Wenn
vun dieſe Pflanzen glucklich durch den Winter ge

D 3 kommen,
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komuuen, und erwachſen ſind, ſo pflegen ſolche vlela
Mebenſchoßlinge zu treiben, dieſe muß man ſorg
faltig ausbrechen und nur die Herzkolben ſtehen
Jaſſen, wenn anders was tuchtiges aus dem Haupt

kopfe werden ſoll. Wer aus Neugier und zur
Luſt viel Kopfe auf einem Stocke erziehen will,
kann es auf dieſe Art gar leicht moglich machen.
Die Danziger Erfahrungen machen hieraus ein
ſeltſam Naturwerk, welches doch alle Jahr ge
ſchiehet. Hannover. Beytrage 1762. S. 1759.
Moller in ſeinem groſſen engliſchen Gartenlexicon
S. 138. ſagt, daß die Gartner in England im
Many ihre Kohlſtauden oben zuſammen binden,
damit fie eher Kopfe bekmen. Es ſcheinet miv
dieſes ſehr wahrſcheinlich, denn durch das Zubinden

werden die inneren Blatter zuſammen gehalten und
gepreßt, ſie muſſen ſich ſchlieſſen, ſie werden gelb,
und ob der Kopf gleich locker bleibet, ſo iſt er doch
aum Kochen gut: ich empfehle es zur Nachans

mung.
Canadenſiſcher Kohl.

Braſſica canadenſis vulgo. Linn.

Dieer Kohl iſt nur vor kurzen bey uns be
kannt geworden, in ben offentlichen Jeitungen
wurde gemeldet, daß er vier Ellen hoch wuchſe,
die Blatter waren einer Elle lang, ſechs Viertel
und acht Zoll breit; ob nun dieſes ubertrieben,
will ich eben nicht gewiß ſagen, ſo viel aber weiß
ich, daß er ein fettes Land haben will, in dieſem
habe ich ihn zwey und eine halbe Elle hoch gezogen,

die
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die Blatter waren eine Elle lang und etwa eine hal.
be Elle breit. Er wird im Fruhjahre mit anderm
Kohlwerke geſaet, und wenn er erwachſen, in ein
gut Land verpflanzet; ſeine jungen Blatter, als
Grunkohl gekocht, ſchmecken ſehr ſuß und beſſer
als Braunkohl, und da er ſtarke markigte Stengel
treibet, ſo geben ſolche, wenn ſie von der auſerſten
Rinde geſaubert, in langlichte Stucken zerſchnitten
und mit Fleiſchbruhe gekocht werden, ein gutes
Eſſen: oder aber, wenn ſolche abgeſotten und wie—
der kalt geworden, zum Sallat mit Eßig und
Baumohl zugerichtet werden. Es iſt dieſer Kohl
eben nicht zartlich, denn ich habe geſehen, daß er
uber Winters gar gut gedauert; ich habe auch
angemerkt, daß er langer als zwey Jahr dauern
mogte, denn wenn ich welche zu Samen ausgeſetzet
habe, ſind ſie. nicht alle in Samen gegangen, auch
die auf den Samenbeten ohngefehr zuruckgeblie
Lene kleine ſind zu groſſen Stauden gewordenz es
iſt wahr, wenn dieſer Kohl fett Land und gute
Witterung hat, daß er zum Abblatten vor das
Vieh ein gutes Futter abgiebet.

Blumenkohl.
Braſſica oleracea botrytis. Linn.

Wird auch Karriol, oder auch Koſekohl ge
naunt. Dieſen theilet man ein in eypriſchen,
engliſchen, italiuniſchen und hollandiſchen; von
welchen man wieder fruhe und ſpate unterſcheiden
will: es hangt aber bloß von der fruhen oder ſpaten
Beſtellung ab, da man aus einem Beutel fruhen

D 4 und
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und ſpaten machen kann. Will man fruhen haben,
ſo ſart man ſolchen gleich im Anfang des Merz in
ein Miſtbet und pflanzet ihn zu Anfang des May
in ein feites and. Zuweilen, nachdem die Wit—
terung einfallt, werden es feine Blumen, aber doch
niemalen ſo groß, als der ſpate; vielmals wird gar
nichts rechts daraus, indem ihn die groſſe Hitze zwin
get, daß er auseinander fahret und nicht brauchbar

wird. Man thut alſo beſſer, man ſaet ſolchen zu
Anfang des Aprils in das Land, und verpflanzet J
ihn gegen Johannis, ſo hat man im September
gute Blumen zu hoffen: weil aber der Samen alle
Jahr muß gekauft werden, ſo gehet groſſer Betrug
darin vor. Wenn man den Samen von ſelbſt
ziehen will, muß man etwas fruh auf ein Miſtbet u

ſie werden Blumen bekommen, aber nicht großz
ſaen und die jungen Pflanzgen hernach verpflanzen,

es liegt auch nichts daran, ob ſie gleich nur eines
Zweygroſchenſtucks breit ſind, wenn ſie nur fein
weiß und nicht grun ausſehen: denn dieſe nutzen
nichts, erſtere aber laſſe man in Samen ſchieſ

ſen. Der Erdofloh wird ihm zur Bluhzeit ſehr
gefahrlich ſeyn, dahero man ihn ofters beſprutzen
muß: es iſt mir begegnet, daß ſie die ſchon groß
gewordenen grunen Schoten abgefreſſen und ich
nichts von Samen erhalten habe. Noch eine
Manier den Samen zu 'etziehen iſt, wenn man
Anfangs Septembers Blumenkohlſamen in Schere
ben ſaet, und verwahret ſie im. Winter in Ge
wachs oder Glaßhauſern; Anfangs Februarg
macht man ein Miſtbet, man ſaet darauf Laktuke
und Radieschen; iſt die Hitze vorbeh, ſo ſtecket

man
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man auf dieſes Miſtbet drey Reihen von dieſen
uberwinterten Blumenkohlpflanzen, und man wird
den ſchonſten Blumenkohl, als eine Seltenheit,
gegen Pfingſten erbauen. Hiervon kann man
nun etliche Stauden zu Samen aufſchieſſen laſſen;
ich verſichere, daß dieſer ſelbſt gebauete Samen
beſſer, als der ofters theuer bezahlte ſey: nur der

Erdfloh macht vielmals einen groſſen Strich durch

dieſe Erndte. Gleich jetzo fallt mir die Thorheit
verſchiedener Gartner ein, da ſie ſuchen dadurch
Samen zu ziehen, wenn ſie Blumenſtauden uber
wintern und im Fruhjahre ſolche gleich andern
Kohlarten zu Samen ausſetzen wollen, wiſſen
aber nicht; daß es ein Sommergewachs ſey, wel
ches niemals zwey Jahr dauert; wie ich denn
ſelbſt dieſe Einfalt begangen habe. Hat man nun
guten Blumenkohl erbauet, und man kann ihn im
Herbſte nicht alle verbrauchen, ſo muß man ihn
im Keller oder Gewolbe in friſchen Sand einſchlat
gen; hierzu dienet derjenige am beſten, der nicht
vbllig aufgebluhet iſt, dieſer pflegt, wenn ihm das
Kraut oben ein wenig abgeſtutzet wird, in einem
warmen Keller oder Gewolbe vollends auszuwach
ſen: nur muß man ſich huten, daß oben kein
Waſſer darauf geſprutzet wird, denn dieſes machet

die Blumen fleckicht und faulend; je trockener die
Blumen von oben bleiben, je beſſer, jedoch muß
von unten Feuchtigkeit ſeyn, ohne die Blumen zu
beruhren. Jn England ſaet man ſolchen im
Auqguſt und verpflanzet ihn uber Winter; ich habe
ſolches nachgeahmet und bin bey gelinden Wintern
glucklich geweſen: wer nun ſolches auf gerathewohl

D5 thun
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thun will, dem rathe ich, daß er die Pflanzen
etwas mit Baumlaube bedecke.

Kohlrabi uber der Erde.
Braſſica oleracea gongylodes. Linn.

Dieſer wird im Merz gleich denen an
dern Kohlpflanzen geſaet, und um Johannis
verpflanzet; damit man aber ſolchen fruhzeitig
habe, ſo ſaet man ihn im Februar auf ein Miſtbet
und verpflanzet ihn zu Ausgang des Aprils, oder
zu Anfang des May; es muß aber ſolcher jung
verſpeiſet werden, denn wenn man ihn wolte bis
auf den Herbſt verſparen, wurde er boll werden.
Moch eine Methode fruh Kohlrabi zu ziehen iſt,
wenn man ihn im Auguſt ſaet, und nach Michae—
lis uber Winters verpflanzet; ſo hat man gegen
Johannis ſolchen in der Kuche zu verſpeiſen. Hier
mußi ich erinnern, daß man den Kohlrabi nicht
abblatte; es verhindert den Umlauf des Safts,
und uberhaupt alle Kohlkrauter wollen es nieht
gern leiden. Wer fruhzeitige Kopfe haben will,
unterlaſſe es. Will man nun Samen von dieſer
Art ziehen, ſo ſuche man diejenigen aus, die ganz
kurzſtielicht, fein rund, und glatt ſind, auch nicht

ſo viel Blatter haben; man erhalte ſolche uber
Winters in einem Keller oder in Gruben, und
ſetze ihn im Fruhjahr in die Erde. Es verſtehet
ſich von ſelbſt, daß er mit der Wurzel ausgezogen
ſeyn muß; wiewol ich Erfahrung habe, daß ſowol
Kohlrabi, als auch Weißkrautkoöpfe, ob ſie gleich
ihrer Wurzeln beraubet ſind, dennoch, wenn ſie

mit
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mit ihrem unterſten Ende auf der Erde ſtehen,
Wurzeln geſchlagen, und Samen, wiewol nicht
uberflußig, getragen haben. Was nun die Erhal
tung deſſelben den Winter uber anlanget, ſo bringt
man ſolchen in Keller und Gewolber; allein ich
bringe ihn lieber Ausgangs Octobers oder Anfangs
Novembers in die, an trocknen Orten im Garten,
gemachte Gruben: er wird ſich da nicht allein gut
und friſch, ſondern auch bis Oſtern ſchmackhafter,
als in Kellern, erhalten. Man hackt mit einem
Beile die Wurzeln ab, und legt ſie ſchichtweiſe
in die Gruben, bedecket ſie mit genugſamer Erbe,
daß der Froſt nicht durchdringe, ſo werden ſie ſich
gut halten; will man aber im Winter zur Speiſe
einige brauchen, ſo muß man oben darauf etwas
Pferdemiſt legen, welcher verhindern wird, daß
das daruber gelegte Erdreich nicht friere; da man
denn zu allen Zeiten dazu kommen kann. Wenn
man bey Erziehung des Samens die von mir oben
beſchriebene Bute der Pflanzen in Acht nimmt,
ſo verſichere, daß man den allerbeſten Samen
davon erhalte, und daß man beſſer thue, als mit
dem gekauften, daman ofters, auch wol wieder der
Samenhandler Willen, betrogen wird; nimmt
man aber die rechte Wahl nicht in Acht, ſo daß
die Knollen etwas lang ſeyn und viel Blatter has
ben, ſo wird man wol Samen davon erhalten, er

wird ſich aber ſehr ausarten.

Kohli
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Kohlrabi unter der Erde, oder

Kohlrüben.
Braſſica oleracea Napobraſſica. Linn.

Dieſes Kohlgewachs will nicht ſo fruh, als
die andern, ſondern vierzehn Tage ſpater geſaet
ſeyn, denn ich habe angemerket, daß die fruhzeitig
geſaete und verpflanzte, gern, wie viele Geſchlechte
der Ruben, wenn ſie fruh geſaet werden, in Sa
men ſchieſſe. Die beſte Zeit die Kohlgewachſe zu
verpflanzen iſt um Johannis. Sie haben lange
Pfahlwurzeln, daher muß man ſolche beym Ver
pflanzen beſchneiden, ſonſt werden ſie nicht kuglicht,
ſondern lang. Es iſt dieſes Gewachs vor Men
ſchen und Vieh ſehr nutzlich, und ich rathe bey
kleinen und groſſen Wirthſchaften, auf dem Felde
nebſt andern Kohlkrautern, mehr davon anzu—
bauen, als man jetzo wirklich thut; denn im
Sommer konnen die abaeblatteten Platter ſowol
vor Menſchen als Vieh genutzet werden, eben ſo

wol als im Winter. Es halten ſich ſelbige ſehr
lange, und wenn vor Menſchen und Vieh das
weiſſe Kraut „die weiſſen Ruben und Mohren
verbraucht ſind, ſo hat man ſolche noch immer ſo
wol in der Kuche vor das Geſinde, als ein ſatl
gendes und wohlſchmeckendes Eſſen, als auch zur
Mutzung vor das Vieh. VJech habe vornehme
Herrſchaften geſehen, die ſolche ihrer Tafel ge
wurdiget, indem ſie einen trockenen Geſchmack
haben, und nicht, wie andere Ruben, Blahung
verurſachen. Sie werden ohngefehr drey Wochen

nach
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nach Michaelis ausgegraben, vom Kraute gereini
get, die vor die Menſchen in die Gruben, vor das
Vieh aber in die Keller gebracht, und letztere,
wenn alles aufgefuttert, zuletzt genommen. Man
muß ſich wohl vorſehen, datz man ſowol mit dem
Samen als auch mit den Pflanzen nicht betrogen

werde, denn der ſo genannte Schnittkohl von dem
der ſo genannte Raps abſtammet, den man uber
Winters zum Oehlſchlagen bauet, ſiehet ihm ahn—

lich, der keine Knollen bringet, daher ihn ein
Kenner wol zu unterſcheiden weiß.

Welſchkohl.
Braſſica oleracea ſabauda. Linn.

Savoyerkohl, Morſing, Wirſching oder wie
man es hier nennet, Herrenkraut; vermuthlich,
weil die Bauern ihn nicht viel bauen, folglich auch
nicht viel eſſen. Es ſind mir hiervon drey Sorten
bekannt, und ob man wol noch mehrere wiſſen
will, ſo iſt doch in der Wartung kein Unterſchied.
Der gelbe, welcher ſehr zart und weich iſt, dahero
den Froſt nicht vertragen kann, ſich auch, weil
ihm der Sommeẽ zu kurz iſt, nicht gern in Kopfe
ſchieſſet, wiewol er da am beſten zu eſſen, wenn

er nicht gar zu feſte iſt. Er will ein fett Land
haben. Nachſt dieſem kommt der ſo genannte
Kopfmorſing; er bekommt ſpitzige groſſe Kopfe,
iſt aber gekocht von dem weiſſen gemeinen Kraut
am Geſchmack eben nicht ſehr unterſchieden. Der
kleine grune und krauſe erfurthiſche aber gefallt
mir um deswillen beſſer, weil er dauerhafter und

ſchmack



62 Von Kohlgewachſen.
ſchmackhafter iſt. Alle diefe Sorten haben einer—
ley Wartung, wenn ſie im Merz geſaet und um
Johannis verpflanzet werden; weil min dieſe Art
dauerhaft iſt, ſo kann man ihn um Jacobi ſaen
und kurz nach Michaelis verpflanzen; fo hat man
im kunftigen Jahre bey Zeiten einen wohlſchine—
ckenden Blattkohl. Will man aber fruhe Kopfe

davon haben, ſo muß man ihm nicht zu ſehr und
zu lange ſeine Blatter benehmen, denn alles zu
fruhzeitige und viele Abblaten der Kohlarten, macht,
daß ſich die Kopfe ſpater ſchlieſſen; welches wohl
zu merken. Jm Herbſte wird dieſer Kohl mit den
Wurzeln ausgerauft und wiedet im Garten bis an

den Kopf in die Erde, nahe bey einander, geſchla
gen; iſt der Winter gelinde und liegt viel Schnee,
ſo wird er ſich gut halten, weil man aber ſolches
nicht wiſſen kann, thut man zur Vorſorge wohl,
wenn man ſolchen mit Erbsſtroh, und in Erman
gelung deſſen, gegen Advent mit Baumlaube be—
dveckei: weil es nun darunter nicht hart frieret, ſo
kann man den ganzen Winter uber dieſen Kohl in
der Kuche haben. Will man nun Samen davon
ziehen, ſo ſucht man die krauſeſten und fein gelben,
geſehloſſenen Kopfe mit niedrigen Strunken aus,
ſetzt fie im Herbſte bis an den Kopf in die Erde,
an dem Orte, wo er ſtehen bleiben ſoll; bedeckt

ihn zur Vorſorge ebenfalls mit Baumlaube, wenn
er nun zur Blute kommt, ſo muß man ihn, wie
alle Kohlkrauter, wegen der Erdflohe, taglich je
vtter, je beſſer, mit Waſſer beſprutzen. Nachſt
dieſem iſt mir noch eine Sorte bekannt worden,
die ich oben hatte benennen ſollen; es iſt der ſo

ge
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genannte Straßburger fruhe. Jch habe ihn zum
erſten mal von einem, nunmehro ſeligen guten
Freund, mit dem ich in Briefwechſel geſtanden,
Herr Krauſen in Berlin, erhalten, wo er auch bey
deſſen hinterlaſſenem geſchickten Sohn zu bekom

men. Es iſt dieſer ein ſehr fruher Welſchkohl,
zumal, wenn man ihn im Merz auf ein Miſtbet
ſaet, und wenn er zum Verſetzen tuchtig, in ein
gut tand pflanzet. Er iſt wohlſchmeckend, iſt
aber im Winter im Freyen zu erhalten, nicht daun.
erhaft; man muß ihn aiſo, entweder in ein Ge
wolbe in Sand ſchlagen, alwo er doch nicht ſo
ſchmackhaft bleibet; oder man muß nicht mehr
pflanzen, als man den Sommer uber verbrauchen
will: er ſiehet nicht fo dunkel ſondern etwas gelb
gruner aus als voriger.

Hollandiſcher rother Kappus.

Braſſica oleracea rubra. Linn
Es iſt ein Kopfkohl, und man hat davon ver

ſchiedene Sorten, da immer einer rother als der
andere iſt, haben aber alle mit andern Kohlkrautern,
einerlen Erziehung. Der kleine erfurthiſche iſt
nicht allein eine ſehr fruhe Sorte, ſondern auch
den Winter uber dauerhaft, und im Sommer

ſchlieſſet er ſich ſehr bald in fruhzeitige recht derbe
Kopfe; iſt alſo einer der beſten rothen Kopfe.

Machſt dieſem hat man auch einen der untermengt
roth und weiß iſt, ein guter zu Winter und Som
merkraut brauchbarer, nutzlicher Kraut, der, wo
ich nicht irre, in Stotterhein, einem Dorfe bey Er

furth,
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furth, und daſiger Gegend gebauet wird. Hernach
haben wir den ſo genannten hollandiſchen Blut
rothen Kappus; wenn man mit dem Samen ver—
wahret wird, ſo iſt er noch gut, er ſchlieſſet ſich
langſamer in Kopfe, iſt aber viel dunkelrother, als
erſterer. Nachſt dieſem bauet man eine rothe
Sorte bey Coln am Rhein; ich habe vor einigen
Jahren von daher Samen bekommen, indem er
mir von da geweſenen Perſonen, ſo ihngeſehen, ſehr

groß beſchrieben war, und ich muß geſtehen, daß
es die Wahrheit geweſen: es will aber dieſer Kraut
etwas fruh geſaet und gepflanzet ſeyn, auch will er
fett land und gute Witterung haben, iſt dieſes, ſo
bekommt er Kopfe wie der Braunſchweigiſche weiſſe

Kraut, iſt auch ſo dunkelroth, daß er nicht allein
beym Sallate den Eßig Blutroth, ſondern auch
der Kochin die Hande farbet. Alle dieſe rothe
Sorten von Kraut, ſind nun beſſer zu Sallaten,
die grunen aber zunn Kochen; beym erſten ſehen
ſie angenehm aus, beym letztern aber nicht, indem
ſie etwas grau ausfallen, auch der Geſchmack
nicht ſo angenehm als bey dem gemeinen weiſſen
Kraut iſt. Bey dem oben beſchriebenen eollniſchen
habe ich angemerket, daß wenn er zu einen kalten
Sallate gebraucht wird, er etwas harter, als vor

hergehender ſey. Will man nun von dleſen rothen
Arten Samen ziehen, ſo verfahret man auf eben
die Weiſe, die bey allen Kohlgewachſen gemeldet
worden, nur dieſes muß ich ſagen, daß man ſol—
chen nicht nahe an andern Samenkohlgewachſen,
als weiſſen Kraut, Welſch- oder Braunkohl pflanze.
Wer die Lehre von dem mannlichen und weiblichen

Ge—
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Geſchlecht der Pflanzen verſtehet, wird leicht ein
ſehen, warum ich ſolches wiederrathe; denn ſtehen
weiſſe und rothe Samenkopfe beyſammen, ſo ge
ſchiehet es, daß zur Bluhezeit der mannliche Sa
menſtaub, von der Luft von einem zum andern
gefuhret wird, folglich Baſtarde entſtehen.

Braunkohl.
Braſſica oleracea ſabellica. Linn.

Der Braunkohl, an manchen Orten Blau—
kohl genannt, iſt verſchieden, denn man hat den
gemeinen braunen und grunen, den Braunſchwei—
ger hohen, den bunten ſo genannten Plumagenkohl,
ven Goſtekohl, den platten Winterkohl. Alle
dieſe Sorten werden im Merz geſaet, und gegen
Johannis verpflanzet, will man ihn aber uber
Winters ziehen, ſo iſt hierzu der ſo genannte Goſte
kohl gut, welcher meines Wiſſens um Quedlinburg
und in dem Anhaltiſchen bekannt iſt; dieſen faet

man nach Jacobi, und verpflanzt ihn nach Micha
elis. Dieſer Kohl hat vor andern die Eigenſchaft,
daß, da die ubrigen im zweyten Jahre in Samen
ſchieſſen, dieſer im dritten erſt ſeinen Samen brin—

get, wovon er auch vermuthlich ſeinen Namen
haben muß, weil er ein Jahr gelle oder goſte ge—
het. Nauachſt dieſem iſt auch der letztere platte Kohl
am beſten zu Winterkohl zu gebrauchen, wenn er,
wie vorgedachter, geſaet und gepflanzet wird, denn

er ſchiefſet nicht in Samen, da hingegen der ge
meine ſolches vielfaltig thut; zumal wenn man ihn
etwas zu fruh ſaet und pflanzet. Der ganz niedrig

KRammielts Abh. 3. Th. E wach—
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wachſende iſt auch bekannt, welcher deswegen nutz

bar, weil, da er platt auf der Erde lieget, und der
Schnee ihn im Winter bedeckt, er nicht ſo leicht
erfrieret. Der Plumagenkohl hat weiter nichts
voraus, als daß man mit ſeinen bunten Blattern
im Winter auf den Tafeln die Schuſſeln belegen
kann. Der hohe, ſo vielmals uber zwey Ellen
hoch wachſt, erfrieret gern, es ſind aber ſeine
hohen Stengel nicht allein deswegen nutzbar, weil
ſolche vor das Vieh zu gebrauchen, als auch die im

Fruhjahr haufig ausſchlagenden Sproſſen in der
Kuche zu nußen ſind. Was man ſonſt mit dem
Braunkohl, ſolchen im Winter zu erhalten, vor—
nimmt, iſt bekannt; da man ſolchen reihenweis
in die Erde ſchlagt, welches man aber bey dem
nledrigen nicht brauchet. Will man Samen von
ſolchen ziehen, ſo muß man den allerniedrigſten
und krauſen ausſuchen, ſolchen vor Winters an
den Ort einſchlagen, wo er ſtehen bleiben ſoll;
nimmt man nicht dieſe zwey Hauptvortheile in
Acht, ſo wird man fehen, daß er ſich ſehr ausarte,
zumal, wenn man ihn gar zu nahe an eine andere
Sorte, als weiſſen Kappus, oder Welſchkohl
pflanzet, daß der mannliche Staub von einenn
zum andern von der Luft gefuhret werde, wodurch
man leicht Baſtarde erhalt: ich rathe alſo jede
Kohlſorte allein zu pflanzen. Manchem, der die
Lehre von der Befruchtung der weiblichen Bliumen
theile durch den mannlichen Samenſtaub nicht
verſtehet, wird dieſes fremd vorbommen, ja er
wird es nicht glauben. Jch verdenke es Ungelehr
ten nicht, ich ſelbſt habe im Anfauge mit Handen

unv
v.
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und Fuſſen dawieder geſtritten, die gemachten
Verſuche aber und dle Erfahrungen haben mich
uberzeuget, daß es mehr als zu wahr ſey. Und
ſollte denn der welſe Schopfer, der bey allen leben
digen Geſchopfen, auch bey den allerkleinſten Jn—

ſekten dieſe Ordnung eingefuhret hat, ſolches nicht
auch bey den lebloſen gethan haben? Jal Mur
muſſen wir darauf Acht haben, und wenn wir ſol
ches einſehen, denſelben bewundern und davor

preiſen.

Prokuli.
Dieſer aus Jtalien eben nicht vor langer Zeit

zu uns gebrachte Kohl, hat keine andere Wartung
und Erziehung als der Blumenkohl, ſeine Blumen
werden auch wie der Blumenkohl in der Kuche ge
brauchet, nur iſt ihm der Sommer bey uns meh
reutheils zu kurz, daß er ſeine Blumen nicht bringen
will; wer alſo kein dazu tuchtiges Wintergelaß hat,
daß er ihn darinn einſetzen kann, vor den iſt er nicht,
er muſte denn ſſeine Blatter, als einen wohlſchme
ckenden Grunkohl, oder auch ſeine langett Steugel,
wentn fie von der auſerſten grunen Schale geſaubert,
und in langliche Stucken zerſchnitten worden, entwe.
der wie Spargel mit einer Bruhe, oder kalt zum
Sallat gebrauchen. Es laſſen ſich auch dieſe
Stengel mit Fleiſchbruhe, als eine wohlſchmecken
de Vorkoſt, auf vornehmer Herren Tafeln gebrau
chen. Es glebt davon zweyerley Sorten; weiſſen
und blaulichen, die aber im Grunde nicht unter
ſchieden ſind. Da dieſer Same jahrlich auts

E 2 Jtallen
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Jtalien verſchrieben werden muß, ſo iſt gewiß,
daß man vielfaltig damit betrogen wird, und ob

man ihn ſchon ſelbſt hier bauen kann, ſo will er
ſich doch nicht recht arten; vielleicht iſt die Um—
wechſelung des Erdbodens in unſerm Erdſtrich
Schuld daran.

Spinat. Spinacea oleracea. Linn.

Dieſes Gewachſe kann man wol nicht anders
als unter die Kohlkrauter bringen, weil ſolches als
gruner Kohl in der Kuche gebrauchet wird. Man

hat zweyerley Sorten, mit runden und. ſtachlichten
Samen, aber unter beyden iſt kein wahrer Unter—
ſchied. Er wird gegen Bartholomai in ein gutes
land geſaet, und da ſein Same groblich, folglich
ſich nicht gut einharken laßt, ſo thut man wohl,

wenn man ſolchen flach mit der eiſernen Harke
einhackelt, hernach Fuß vor Fuß mit den Fuſſen
eintrit. Es kommt hierdurch nicht allein der
Same beſſer in die Erde, ſondern, weil ofters
zu der Zeit die Regen fehlen, ſo wird auch durch
das Zuſammentreten die Feuchtigkeit erhalten, daß
er deſto eher aufgehen kann. Man will ihn zwar
in Winter- und Sommerſpinat eintheilen, es iſt
aber einerley und hanget nur von der Herbſt- und
Fruhlingsbeſtellung ab; es iſt aber der letztere
nicht lange zu gebrauchen, indem er von der
Warme gezwungen wird bald in Samen jzu ſchieſ—
ſen. Man konnte ihn alle Monate ſaen, allein
das eben angefuhrte iſt die Urſach, warum man

ſolches nicht thut. Will man Samen davon zie
hen,
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hen, ſo kann man ihn im Fruhjahr einmal ab—
ſchneiden und verſpeiſen, hernach aber in Samen

ſchieſſen laſſen. Hier wird man allezeit zweyerley
finden; einige Stauden werden eher in Samen
ſchleſſen, ſie werden auf ihren Stengeln eine
ſtaubige Blute zeigen und dieſes iſt die mannliche,
die andern werden ſpater aufſchieſſen, und dieſes
ſind die weiblichen, die Samen bringen: wollte
man nun jene, als unnutz, ausraufen, ſo wurde
man ſich ſehr betrugen. Was ich oben bey Er
ziehung des Kohlſamens beylaufig erinnert habe,

klaret ſich alhier etwas deutlicher auf; der erſte,
ſo nur Staub bringet, iſt deswegen da, um die
weiblichen Pftlanzen zu befruchten, ohne dieſen
wurde der Same unvollkommen und zum Auf—
gehen untuchtig ſeyn. Eine bemerkungswurdige
Erfahrung wird dieſes beſtatigen; ein Korn vom
Spinatſamen hatte ſich auf einem weit entlegenen
Fleck ausgeſaet, vielleicht hatten die Vogel ſolches
dahin getragen; es ſtund fett und breitete ſich ſehr
aus und ſetzte viel Samen, aber eben nicht zu mei
ner groſſen Verwunderung, weil ich ſchon wußte
woher es kam, war er taub und gieng nicht auf.
Jch glaube, daß man hierdurch uberzeuget ſeyn
werde, wenn man anders mir glauben will. Jch
beſinne mich, daß einmal ein Streit zwiſchen dem
Herrn Hofrath Kaſtner und Herrn Mollern ent—
ſtanden; der erſte bejahete es, der letztere aber
verneinete es: ich muß geſtehen, daß ich dazumal

dem letztern beyfiel, aber die gemachten Verſuche
haben mich beſſer belehret. Jch kann mich nicht
beſinnen, wo ich geleſen, daß man den Spinat

E3 wie
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wie Sauerkraut einmachen, und im Winter als
Grunkohl gebrauchen konne; es iſt moglich, nur
wollte ich rathen, ſolchen im ſpaten Herbſt einzu
machen, denn man hat vielmals zu ſelbiger Zeit
einen Ueberfluß, davon zum Abſchneiden: wenn
man ihn aber im Winter kochen will, muß er wol
einen Tag vorher eingewaſſert, das Waſſer etliche
mal abgegoſſen, und allemal friſches darauf ge

„aoſſen werden, ſonſt wurde er allzuſalzig ſchmecken.
Den Samen muß man vor den Mauſen wohl
verwahren, denn ſie ſtellen ihm ſehr nach; ſie
konnen ihn ſo ſubtil aushohlen, daß man es nicht
gewahr wird: man raet ihn, aber er gehet nicht
auf, und man betruget ſich.

Mangold. Beta vulgaris. Linn.
Bete, oder Beißkohl, weil er, wenn er ge—

kocht iſt, etwas beiſſet; gehoret wol auch unter die
Kohlgewachſe; wird ſonſt auch rdmiſche Bete gee
nannt. Es giebt deren an Farben unterſchiedene,

als rothe, gelbe, weiſſe, grune u. d. gl. ſie erfor
dern aber alle einerley Wartung; man ſaet ſolche
im Merz in ein Miſtbet, und wenn ſie erwachſen
verpflanzet man ſie in ein gut fett Land: daß ſie vom

Unkraute rein gehalten werden muſſen, verſtehet
ſich ben allen Kuchengewachſen ohnedem. Hier
mufi ich erinnern, daß man ſolche, wenn man ſie
in die Kuche gebrauchen will, nicht abſchneidet,
wondern abblattet. denn das erſte ſchadet ihnen,
bas letztere aber iſt ihnen nutzich. Es iſt dieſes
alles von dem romiſchen zu perſtehen, denn dieſer

will
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vill ſich im Winter im Freyen nicht allzuwohtl
alten, deswegen er eine Bedeckung nothig hat,

der im Keller verwahret werden muß; der ge
neine aber ſuet ſich ſelbſt und iſt nicht ſo zartlich,
s ſind aber ſeine Ribben, weil ſie klein ſind, nicht
jut zu gebrauchen, da hingegen von dem groſſen
er meiſte Gebrauch gemacht wird, wenn ſolcher
hon der auſerſten Schale gereiniget, in langliche
Stuckchen zerſchniten, in Waſſer aufgeweltt,
odann wie Spargel mit einer Bruhe oder auch
um Sallate zugerichtet wird. Jch habe auch ge
ehen, daß die Koche die groſſen Blatter genommen
ind um ein Gefulltes geſchlagen, welches ſie Laub
roſche nennten: Samen davon zu ziehen iſt nicht

chwer; man darf nur ein paar Stauden, die den
Ginter uber geſtanden, in Samen ſchieſſen laſſen,

d bekommt man genug. Die Mauſe gehen gern
arnach und wiſſen die kleinen Kornerchen ſo her
us zu hohlen, daß man es nicht gewahr wird,
olglich ſolche ſaeet,  welche aber nicht aufgehen

onnen.

zrauſe Pappel. Malua eriſpa. Einu
Dieſe rechne ich mit unter die Kohlkrauter,

oeil deren junge krauſe Blatter einen wohlſchme
kenden grunen Kohl geben. Man ſaet ſolche im
Nerz etwas duune auf das tand; ſtehen die
pflanzen zu dick, ſo kann man ſolche uberziehen
ind verpflanzen. Es iſt dieſes ein guter Kohl,
er, nachdem der Spinat vorbey, deſſen Stelle
ertritt. Manche wiſſen ihn nicht weiter zu ge

E 4 brau
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brauchen, als daß ſie die Schuſſeln und Teller
damit belegen, weswegen er auch Tellerkohl ge—
naunt wird. Liebhabern von grunen Kohl empfeh—
le ſolchen: er ſaet ſich auch ſelbſt aus.

Zuckermelde.
Auch dieſe gehoret zu den Kohlkrautern; es

giebt derſelben dreyerley: als rothe, grune und
gelbe. Dieſe letztere halte ich vor die beſte; man
kann ſie ſowol im November, als auch im Fruh
jahr ſaen, ein gutes Land iſt ihr allemal zutrag-
licher, als mageres, denn ihre Blatter werden
groſſer, murber und zuckerhafter. Es iſt dieſe
Zuckermelde ein guter, ſchmackhafter und geſunder

Kohl, und ein Nachfolger des Spinats, denn
wenn dieſer in Samen gegangen und nicht mehr
zu gebrauchen iſt, ſo kommt jene an deſſen Stelle;
ja man kann ſie den ganzen Sommer zu verſchie
denen Zeiten faen: ſie faet ſich auch ſelbſt viel—
faltig aus, und bringet reichlich Samen.

Borretſch. Borago officinalis. Linn.
Jch rechne denſelben auch unter die Kohlkrau

ter, weil ſolcher, wenn er jung iſt, als ein Grun

kohl, der wohl ſchmecket, zu gebrauchen iſt. Er
wird im Fruhjahr geſaet und will ein gut Land
haben; die ſchonblauen Bluten miſchet man unter

den Sallat: iſt dieſes Gewachs einmal in einem
Gatten, ſo faet ſich ſolches von ſelbſt aus.

1  4
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Dritte Abtheilung.
Von

Hulſenfruchten.
Erbſen. Piſum ſatiuum. Linn.

on dieſen giebt es gar viel Sorten, ſie er
fordern aber alle einerleyn Wartung, nur

daß manche etwas fruher, die andern etwas
ſpat geſaet ſeyn wollen; die Urſach iſt, daß
mauche die Kalte nicht ſo wohl, wie die andern,
vertragen konnen. Die ſo genannten Fruherbſen,
werden im Februar, ſobald man nur in die Erde
kommen kann, geſaet; ſie vertragen Kalte, ja ich
habe ſie Ausgangs Octobers geſaet, iſt nun die
Witterung ſo beſchaffen geweſen, daß ſie vor Win
ters nur aufgegangen, nicht aber ſehr lang ge—
wachſen ſind; ſo haben ſich ſolche den Wintet uber
gut gehalten, und ich habe fruhzeitige Schoten
davon erhalten. Was nun die andern Sorten
enlanget, ſo konnen ſie etwa vierzehn Tage ſpater
geſaet werden; man hat dieſes zum Vortheil, daß
wenn jene vorbey, dieſe in die Kuche geholet wer
den konnen. Von den Fruherbſen kann man et
liche Monat nach einander etwas ſaen, ſo hat
man immer grune Schoten; es iſt aber auch ge

Es wiß,
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wiß, daß die letzten, die im Auguſt reif werden
ſollen, der Mehlthau befallt, daß nichts daraus
wird: man laſſe ſich alſo zu der Zeit den Appetit ver

gehen, denn es hat alles ſeine Zeit. Es geſchiehet
zwar, daß an manchen Orten, wo man viel weiſſe
Ruben bauet, von den geringen Erbſen zum Futter
vor das Rindvieh etwas darunter geſaet wird, und

dieſes iſt hauswirthlich; es geſchiehet auch, daß
ſolche bey guter Witterung zum Theil reif werden,

aber es iſt mißlich: ich habe hier von denen ge
redet, die geſtabelt werden muſſen. Man hat auch
noch andere Sorten, die niedrig ſind und Zwerg
erbſen genennet werden, ſie tragen ſehr. wohl und
ſchmecken gut, und verdienen, daß man ſolche in
einem Garten anbauet. Ein nutzlich Gewerbe
treibon die Einwohner in Gutenberg mit den Fruh
erbſen, indem ſie mit ſolchen ganze Aecker voll mit

dem Pflanzholze beſtecken, und ſie hernach nach
Halle und die umliegenden Stadte mit groſſem

Vortheil verkaufen.

Rdmiſche Bohnen. Vieia Faba,. Linn.
Groſſe oder Gartenbohnen, zum Unterſchied

der an hieſigen Orten in den tiefen Aeckern viele
faltig gebaueten kleinen, ſo genannten Pferdeboh
nen, weil ſolche ein gutes Futter vor dieſelben ſind z

dieſe aber werden im Fruhjahr, im Merz im
Garten in ein mittelmaßig Land reihenweiſe. ge
pflanzet: ſie ſcheuen keine Kulte, und dauern wol

eher uber Winters. Wenn die erſten aufge—
gangen, kann man wieder andere nachſaen, ſo

folgen
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folgen deren Schoten nach einander. Es iſt ein
aut Eſſen mit grunen Erbſen, jungen Mohren und
Speck zugerichtet; ſie muſſen aber jung ſeyn.
Man hat deren verſchiedene Sorten, worunter
auch eine Zwergbohne iſt, ſie erfordern aber alle

einerleyn Wartunge

Schminkbohnen.
Phafeolus vulgaris. Linn.

Deren giebt es verſchiedene, ſowol ihrer
Groſſe nach, als hochlaufende, kriechende und
niedrige, die man Zwergbohnen nennet; als auch
ihren Farben nach, nemlich weiſſe, ſchwarzrothe,
gelbe, und von verſchiedenen Farben, oder bunte:
ſie erfordern aber alle ſowol einerleh Zeit zu ihrer
Erziehung, als auch einerlen Erdreich. Die Zeit
ihrer Saung iſt im May, wenn der Erdboden
etwas warm geworden, und man keine Nachtfroſte
mehr befurchtet, denn dieſe konnen ſie gar nicht
vertragen, wie es denn gar vielmals geſchiehet,
daſi ſie, nachdem ſie aufgegangen, erfroren ſind.
Saet man ſolche fruher, wenn der Erdboden noch
kalt iſt, ſo verfaulen ſie in der Erde und konimen
nicht zum Vorſchein, daher man ſich damit nicht
ſo fruh heraus machen darf. Auf ein Bet
von vier Fuß leget man vier Reihen, entweder
vermittelſt eines da;u gemachten Bohnenpflanzers,
oder man ziehet mit einem kleinen Hackchen Reihen,

und ſtreuet die Bohnen nicht zu dick hinein; ſind
es hochlaufende, ſo muſſen Stangen, welche man

gu fernern Gebrauch aufheben kann, darzwiſchen
geſteckt
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geſteckt werden, da ſie ſich herumwinden und daran
hinauflaufen konnen: bey den niedrigen und ſo
genannten Zwergbohnen aber braucht man ſolches
nicht. Die niedrigen kann man alle Monat bis
zu Anfang des Auguſts legen, ſo hat man immer
junge Bohnen zu eſſen; wiewol die letztern manches
Jahr, wegen fruhzeitiger Froſte mißrathen. Jm
verwichenen 177zten Jahre habe ich im Oetober
noch ſchone Schoten davon in die Kuche geben
konnen. Will man ſolche fruhzeitig haben, ſo
muſſen ſie im Februar auf ein Miſtbet geſtecket
und mit Fenſtern bedecket werden, oder wie ich
in meinem zweyten Theile S. 193 und 194. ange
rathen; die nun etwas ſpater geſteckt, worden,
reifen doch, wenn die vom Miſtbete verzehret ſind,
da ſie denn an dieſer ihre Stelle treten, ehe die auf
gemeine Art geſteckten zum Gebrauch tuchtig wer

den: und dazu iſt die ſo geuannte engliſche fruhe
Zwergbohne die beſte. 1. Theil meiner vermiſchten
Abhandl. S. 85. 86. GSs iſt dieſes eine rechte
gute Bohne, indem ſie nicht allein frußh kommt,
ſondern voll tragt, groſſe Schoten, bringt und
wohlſchmeckend iſt; aber zwey Fehler habe ich an
ihr angemerkt: der erſte iſt, daß dieſelbe auf einem

warmen Miſtbete unter den Fenſtern gern etwas
in die Hohe gehet, welches man ſowol durch ge
nugſam zu gebende Luft verhindern als auch durch
darzwiſchen geſteckte kurze Reiſer verbeſſern kann;
der zweyte Fehler laßt ſich von uns nicht verbeſſern,
ſondern ſtehet bey dem Himmel, wenn ſolcher nicht

vielen und langwierigen Regen fallen laßt, denn
da faulen ihre Schoten, werden fleckigt und un

brauchbar
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brauchbar zum Eſſen. Ja ich habe bey naſſen
Sommern nicht einmal reifen, tuchtigen Samen

erhalten konnen, daher, wer ſolche erhalten will,
allemal alten Samen in Vorrath haben muß.
Hiernachſt muß ich auch noch ſagen, daß man
unter den vielen Sorten von Bohnen auch die ſo
genannten Zuckerbohnen hat, dieſe ſind von Farbe
weiß, roth und gelb. Warum aber heiſſen ſie
Zuckerbohnen? Vielleicht, weil ſie etwa ſuſſer
ſind wie andere. Jch kann dieſes nicht finden, ſie
ſchmecken eben nicht anders, als die andern. Viel—
leicht deswegen, weil ſie vor andern weich und
bruhig, auch nicht ſo hart faſrich, wie die andern
ſind; ſondern daß ſie ſich, wenn ſie gleich alt ſind,
wie Zucker zerbrechen laſſen: ja ich habe ſolche
kochen konnen, wenn ihre Schoten ſchon ziemlich

hart geworden waren. Jch habe ſie ſogar an
Faden gehenget, ſolche im Schatten an der Luft
abtrocknen und im Winter kochen laſſen. Die
ganz kleine gelbe iſt dazu vor allen andern die beſte.
Hier fallt mir ein, wie dieſe Schminkbohnen von
verſchiedenen, und vor die Winter ſorgenden Haus
muttern eingemacht werden. Manche ſuchen fein
junge aus, ſchneiden ſie klein und machen ſie mit

Salz und Waſſer wie Sauerkraut ein; allein
dieſes will mir nicht gefallen, weil der Geſchmack
nicht allein ſalzig, ſondern auch ſauer iſt, und ob

man gleich ſolche vorher einwaſſert, ſo bleibet doch
ein ſalziger, ſaurer und dumpfigter Geſchmack zu—
ruck. Beſſer iſt die Methode, wenn man fein
junge Schoten (je junger je beſſer) abbricht, die
Faſen, ſo wie man ſolche zum Kochen bereitet,

ab



78 Von Hülſenfrüchten.
abzieht, ſolche in ein ſiedent Waſſer wirft, ein klein
wenig aufſieden laſſet, hernach geſchwind heraus
nimmt, ſolche in einem Siebe gelinde im Schatten
abtrocknet und hernach in einem nicht zu warmen
Backofen ausdorren laſſet. Zwey Vortheile mur—
ſen hier in Acht genommen werden; erſtlich, daß

man ſolche nicht zu lange ſieden laſſet, zweytens,
daß man ſie nicht in einen allzuheiſſen Backofen
bringe, ſonſt bleiben ſie nicht grunz und ob ſie wol
eben den Geſchmack behalten, ſo ſind ſie doch, well
ſolche den grunen Sommer vorſtellen ſollen, an
genehmer anzuſehen. Dieſe ganze Schoten nun
thut man, ſo vlel nothig, in eine Schuſſel, gieſſet
kochend Waſſer darauf, deckt eine andere Schuſſel
daruber und laßt ſie eine halbe Stunde ſtehen; hier

werden ſie auflaufen, ſie werden weich werden,
dbaß man, nachdem ſie aus dem Waſſer heraus
genommen worden, ſelbige klein ſchneiden, und
darauf mit Fleiſchbruhe zum Feuer anſetzen, und
vollends zum Tiſche zubereiten kann. Die auf
ſolche Art zubereltete, werden beſſer wie die erſtern
ſchmecken. Nachſt dieſem ſind auch die trocknen
Bohnen im Winter ſehr nutzbar, und Pytagoras
mag ſie immer ſeinen Schulern verbieten zu eſſen,
ich werde mich nicht daran kehren, ſondern, wenn
die weiſſen, ſo genannten Fietzebohnen, alls auch
noch kleinere ſo genannte Spargelbohnen und die
niedrigen, die man bey Erfurth, Magdeburg und
an andern Orten im Felde bauet, wenn, ſage ich,
ſolche an Rindfleiſch fein ganz bleibend und wohl
abgewurzt gekocht, oder auch ſauer mit Zwiebeln
genuacht, auf den Tiſch kommen, ſie mit Appetit

r ſſe n,
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eſſen, ohne mich daran zu kehren, ob ſie geſund
ſind oder nicht. Zum wenigſten habe ich ſie ſo
wol grun als durre vielfaltig gegeſſen, und ich lebe,
dem Hochſten ſey Dank, noch, und zwar in dem
erſten den Menſchen geſetzten Davidiſchen Ziele:
man baue alſo dieſe Bohnen getroſt an. Die ſo.
genannte Schwerd oder Sebelbohne', wegen
ihrer groſſen Schoten, iſt, ſo lange ſie grun iſt,
eine der beſten und wohlſchmeckendſten, trocken
aber iſt ſie den erſten kleinen nachzuſetzen. Bey
den vielen Sorten dieſer Bohnen fallt mir ein, wo
ſind ſie alle hergekemmen? Hat ſie der Schopfer alle
ſogleich vom Anfange geſchaffen? Jch glaube nicht

zu irren wenn ich nein ſage. Bohnen hat er aus
det Erde durch ſeinen Allmachtsſpruch aufwachſen
laſſen, aber daß ſie ſich auch durch ſeine Vorherſe
huüng und Vorſorge, durch den mannlichen Staub,
vervielfaltigen konnen, glaube ich auch. Erfah
rungen uberzeugen mich davon, wenn ich zweyerleij
neben einander gepflanzte Abanderungen bemerkt,
da an einem Stengel roth und auch ſchwarabunte
ſich befunden. Ein Freund und auf die Hatur
Acht habender Gartenliebhaber ſchickte mir eine
bunte Erbſe, mit dem Vermelden, daß ſolche an
einem Ranken bimter Stengelbohnen gewachſen,
wo darneben Erbſen geſtanden; er nennete ſie
Piſum hybridum, einen Baſtard von beyden.
Ein neuer Beweiß, daß von mannlichen Samen
ſtaube Spielarten von Pflanzett entſtehen konnen,
wie die roth bluhenden arabiſchen.

Spar—
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Spargelerbſen.

Lotus tetragonolobus. Linn.
Sonſt auch Flugelerbſen genannt wachſen

niedrig auf der Erde weglaufend, und ihre ſchone
rothe Bluten machen, daß ſie mancher Liebhaber
in ſeinem Garten pflanzet, ohne daß er den Nutzen

davon weiß. Sie werden im April reihenweiſe
geleget, man brauchet weiter keine Wartung, als
daß man ſie vom Unkraute reiniget; ſie tragen
viereckigte Schoten, dieſe werden ganz oben erſt
von den auſerſten Flugeln, wie die Schminkboh—
nen abgezogen, hernach in kochendem Waſſer, wie
Spopargel, aufgewellet, und kalt mit Eßig, Pfeffer
und Baumohl zum Sallat, oder auch an Huhner
gekocht: trocken zu kochen taugen ſie nicht, weil
ſie ſchleimig ſind und nicht weich kochen.

Virginiſche Wicken.
Dieſe Wicke iſt nicht lange bey uns bekannt,

daher ſie viele noch nicht kennen; ſie wird im
April geſaet; ein mittelmaßig Land iſt ihr am aller
beſten, denn in fettem Lande bluhet ſie immer,
ſetzt aber nicht gut an, und wird nicht reif: man
halt ſie ſodann nur vom Unkraute rein, und zu
Ausganqge des Auauſts kann ſie eingeſammlet wer
den. Jhr Gebrarh iſt, daß man ſie im Winter
trocken als linſen ſauer kocht; ſie ſind gewiß wohl
ſchmeckend, und ſehen, wegen ihrer Weiſſe, viel
appetitlicher aus, als die Linſen, kochen auch eher
weich: ich empfehle es denen Landwirthen ſie im

Groſſen anzubauen.

Kichern.



Von Hulſenfruchten. gi
Kichern. Cicerarietinum. Linn.

Von dieſen habe ich ſchon in meinem erſten
Theile der vermiſchten Abhandlungen S. 340.
weitlauftig geſchrleben, und finde welter nichts
nach zu holen, als daß ich denenjenigen Liebhabern
zu Gefallen, die nur dieſen Theil zu leſen bekom—
men, kurzlich ſage, daß die Kichern von allem
nachgemachten einheimiſchen Coffe der allerbeſte
ſind; und da nunmehro alle Bauern Coffe trinken,
ſo wolte ich ihnen wohlmeynend anrathen, ſolche
auf dem Felde anzubauen: ſie wurden nicht allein
ihr auf auslandiſchen Coffe zu verwendendes Geld
behalten, ſondern auch mit gutem Vortheil Ab—
tiehmer finden. Jhr Anbau iſt ja eben nicht
ſchwer, man ſae ſie nur im Anfange oder auch in
der Mitte des Aprils in ein mittelmaßig land, das
nicht zu fett iſt; man erndte ſie ein, wenn ihre
Schoten gelb werden, wie Erbſen und Linſen: ich
verſichere, daß ſie ein eintragendes Gewachs ſind.
Will man ſie nicht alle zum Coffe gebrauchen, ſo

verſichere ich, daß von den geſchrotenen dle Schweine

und anderes Vieh fett werden. Mochten doch
fleißige und aufmerkſame Hauswirthe Bedacht dar
auf nehmen.

Rammielts Abh.z. uh. 8 Vier
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Von
Sallat-und Suppenkrautern.

Gartenſallat.
Lactuca. ſatiua. Linn.

 Javon giebt es ſeht viele Sorten. Heſſe in
D, ſeinem teutſchen Gartner zahlet deren zwey

C—A

Nnd zwanzig und ich konnte deren noch
inehr dazu ſetzen, allein was hilft es: drey bis vier
gute Sorten, der ſo genannte Berliner und der
Schwedenkopf waren genug. Jch will nur noch
einige erwehnen: den Forellenfallat mit ſchwarzem
Samen, den Steinkopf und den Kopfmontre, gelben

und grunen. Der Sallat wird nun im Fruhſahre,
ſobals man in die Erde kommen kann, geſaet, zu
dem Ende man das Erdreich zuvor im Herbſt ge
graben und zurechte gemacht hat; und zwar halte
ich zu dieſer Fruhſat den gelben Berliner und den
kleinen Steinkopf am beſten, denn dieſe ſind harter,

als der Schwedenkopf und Montre. Hernach
kann man alle vier Wochen von verſchiedenen
Sorten ſaen und davon verpflanzen; man ſae und
pflanze ihn aber ja nicht zu dicke, denn ſonſt wird

nichts rechts daraus, wenn es gleich die beſte Sor
ten
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te ware, denn, wenn er Kopfe ſchlieſſen ſoll, muß
er Raum haben; es ſeh denn, daß man im Fruh—
jahre kleinen zum Ausſtechen, welchen man Stech
ſallat nennet, haben wolte. Man kann alſo von
dieſem von Zeit zu Zeit geſaeten Sallat etwas aus
ziehen und davon verpflanzen, den andern dunne
ausſtechen und verſpeiſen; der zuruckblelbende wirb
ſowol ſeine Kopfe trelben, als der verpflanzte, wenn

er nur Raum ſich auszubreiten hat, und man darf
gar nicht glauben, daß nur der verpflanzte allein
Kopfe bringe; der unverpflanzte, wenn er nur
dunne ſtehet, wird ſeine Kopfe eher bringen, als
der verpflanzte: denn wenn man bedenkt, wie
lange der verpflanzte zurucke gehalten wird, ehe er
anwurzelt, da jener ſchon einen groſſen Vorzug
hat, ſo wird man es gar leicht einſehen, daß es
Wahrheit ſey. Man ſaet ihn auch auf bie Miſt
bete, um ſolchen fruh zu haben; hierzu ſchicket ſich
ain allerbeſten der oben gedachte Steinkopf, der,
wenn er auf ein Miſtbet geſaet, und hernach auf
ein anderes verpflanzet wird, fein derbe und fruh
zeitige Kopfe unter den Fenſtern bringet, da hin
gegen andere es nicht thun wollen. Damit ich
iolchen recht fruh haben wolte, ſo ſaete ich ihn
Ausgangs des Sentembers in Aeſche, daß er vor
Winters aufgieng, und etwas ſteif wurde, erhielt
ſolchen im Gewachshauſe und pflanzte ihn im Fe—

bruar auf ein Miſtbet, hiervon bekam ich gegen
Oſtern ſchone Kopfe; ja ich habe, wenn ich ſol
chen im Merz auf ein Miſtbet geſaet, und ohn
gefehr im April in das freye Land ausgeſteckt,

 fruhe Kopfe erhalten. Sie ſind zwar nicht groß,

W 2 aber,
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aber, ihrem Nahmen nach, wie ein Stein hart.

Der Montre, ſowol gelber, gruner als brauner,
iſt groß und ſchmeckt nicht beſſer, als warm ge—
macht.

Winterſallat. Lactuca ſatiua. Lirn.

Da man immer gezweifelt hat, ob zweyerley,
als Winter und Sommergewachſe im Reiche der
Pflanzen waren, ich auch in dem erſten Theile
meiner vermiſchten Abhandlungen, bey Gelegen
beit des Winterkrauts und Winterrubeſamens aus
fuhrlich davon gehandelt habe; ſo will nur meinen
unerfahrnen Gartenliebhabern, denen zu Gefallen

ich ſchreibe, anfuhren, daß zwar bey gelinder
Winterwitterung der von allen Sorten Sallat aus
gefallne aufgegangene Samen ſich vielmals halt und

Kopfe bringet, aber es iſt mißlich; es iſt alſo
beſſer, man ſaet im Auguſt, in der Mitte deſſel
ben, von den zwey Sorten ſo genanntem Winter
ſallat, als dem gelben und dem ſo genannten
WinterSchwedenkopf. Beyde, wenn ſie um
oder kurz nach Michaelis verpflanzet werden, brin
gen ihre Kopfe ſehr fruhzeitig; jedoch iſt mir der
letzte allemal lieber, indem er ſich im Winter beſſer
halt, auch beſſere Kopfe, wie der vorige, bringet.
Daß nun dieſe zwey erwehnte Arten Winterſor
ten ſind, uberzeuget mich meine Erfahrung; denn,
da ich von dieſen gezogenen ſchonen Kopfen den
Sommer uber ausſaete, bekam ich zwar Stauden,
die bald in Samen ſchoſſen, aber keine Kopfe,
Da mir nun der Sommer /Schwedenkopf rniß

rathen
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rathen war, dachte ich es ware einerley, und ſaete
getroſt davon im Sommer, allein ich war betrogen.
Wer nun guten Winterſallat bauen will, ſehe zu,
daß er von den letztern bekommt. Jch glaube,
daß es unter den vielen Sorten von Sallat noch
andere giebt, die den Winter uber dauren,
da ich aber mit keinem, als dieſen, Verſuche ge—
macht, und mit dieſem zufrieden geweſen bin, ſo
habe mir weiter keine Muhe gegeben. Meinen
Gartenfreunden empfehle ichnſolche, und rathe
ihnen an, daß ſie ſelbige nur nicht zu ſpat pflanzen.

Acht Tage vor oder nach Michaelis iſt die beſte
Zeit, denn geſchiehet ſolches ſpater, ſo wurzelt er
nicht genugſam an, da ihn denn der Froſt im
Winter herausziehet und verdirbet. Dieſes hat
man auch als eine allgemeine Regel bey der Gart
nerey zu beobachten, daß, wenn man etwas vor
Winters verpflanzen will, ſolches bey Zeiten ge
ſchehen muß. Von dieſem Sallate habe ich auch
wol Pflanzen ausgehoben und auf das Miſtbet
gepflanzt, in der Meymling bald Kopfe zu erhal
ten; aber ich habe mich betrogen. Ehe ich von
Gartenſallaten ab- und weiter gehe, muß ich noch
einer Sorte gedenken, die ich durch die Gutigkeit
meines ſchatzbaren Freundes Herrn Baumerten
aus Frankfurth am Manyn erhalten habe, er ſiehet
grun aus, und unter dem Namen groſſer Mogul,
hat er den Namen mit der That. Er iſt dauerhaft,
gehet langſam in Samen, ſcheinet, wenn man ihn
angreift, etwas hart, aber man wird finden, daß,
wenn er entweder kalt oder warm bereitet wird, er
einer der beſten Sallate ſey. Jch werde Verſuche
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machen, ob er, wie ich ihm zutraue, zum Winter

ſallate ſich brauchen laßt.

Winterendivie.
Dieſe beweiſet auch das vorerwehnte von

zweyerley, nemlich Winter, und Sommergewach
ſen, denn man hat aueh hier Winter und Som—
merendivie; von der erſten werde ich jetzo reden.
Man hat davon drey Sorten: ganz zarte krauſe,
die ganz platt auf der Erde ſich ausbreitet und die
beſte iſt; ſodann eine etwas großblattrige, die
mehr aufrechts wachſt, als vorige, ihre Blatter
ſind am Rande ſchon kraus; die dritte iſt groffe
blattrig und nicht kraus. Leckermauler lieben die
erſtere, ob ſie gleich etwas bitterer, als die letzte,
ſchmeckt; genug ſie ſiehet appetitlich aus. Alle
dieſe erfordern einerley Wartung. Man ſaet ſie
um Johannis, wenn ſie etwas erwachſen, ſo ver
pflanzet man ſolche in ein gut kand, bey der Ver
pflanzung ſchneidet man das Kraut oben etwas ab
und begieſſet ſie zugleich. Jſt die Witterung gut,
ſo wird ſie ſo wachſen, daß man ſie Ausgangs
des Septembers, oder zu Anfang des Octobers
binden kann; denn vieſes muß geſchehen, wenn
man ſie gebrauchen will. Man nimmt bey trocke
nem Wetter alle Blatter zuſammen und bindet
ſolche entweder mit in Waſſer gedbunktem Stroh,
daß es zahe wird, oder mit Baſt zuſammen; wer
will, kann die Pflanzen auch mit Erde beyhauf
feln, deſto eher und beſſer werden ſie gelb, denn
ohne dem ſiud ſie nicht eßbar: wer aber ein

Ge
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Gewachshaus hat, braucht das Zuſammenbinden
nicht, er ſchlagt ſie nur in Sand ein, ſo wird ſie
ſchon gelb werden. Jn einem trockenen und luf
tigen Keller laßt ſie ſich auch erhalten. Es iſt die
Endivie ſowol ein Sallat- als Suppenkraut. Wer
gern durre Grbsſuppen iſſet, der ſchneide nur ein
paar Stauden hinein, ſo wird er einen Spargel—
geſchmack finden. Es kann dieſes Gewachs etwas
Kalte vertragen, und es geſchiehet vielmals, daß
wenn es den Winter uber ſtehen bleibet, ſolches
ausdauret und den ſchonſten Samen bringet; kann
man aber keine auswintern, ſo ſae man nur etwas

Sagmen im Merz auf ein Miſtbet und verpflanze
ihn, ſo wird er ſelbigen Sommer noch in Samen
ſchieſſen und reif werden; es iſt aber die uber
winterte Endivte nngleich beſſer zum Samen, als

jene, man erwahle nur fein krauſe dazu, denn ſie
artet doch aus.

Sommerendivie.

Davon giebt es auch unterſchiedene Arten;
einige, die ſich ſelbſt etwas ſchlieſſen; andere aber
die es nicht thun: ſie muſſen dahero, Wie vorige
gebunden werden, doch muß man nicht auf einmal
ſo viele binden, und nur von acht zu acht Tagen
ſolches thun, weil man binnen der Zeit nicht mehr
brauchen wird. Die durch das Zuſammenbinden
gelb gewordene Blatter werden zum Sallate, die
Stengel aber zum Kochen gebrauchet. Man kann
ſolche des Jahres dreymal ſaen, als im Merz,
April und May und davon jedesmal verpflanzen,

nb4 u



88 Vaon Sallat—
und wenn ſie erwachſen iſt, ſo hat man den ganzen
Sommir uber davon zur Abwechſelung Sallat zu
eſſen oder den Gebrauch in Suppen.

Portulak, oder Burzelkraut.
Portulaca oleracea. Linn.

Deſſen giebt es zweyerley, den kleinen gru
nen, und groſſen gelben; der erſte verdienet es

uicht, daß man ihn in einen Garten ſaet, denn
wo er einmal hin kommt, wird er ſich wie Unkraut
ſelbſt ausſaen, und zur laſt werden: beſſer aber
iſt der letztere, ſeine fetten Blatter geben einen
guten Sallat, ſeine ſchwammigten Stengel ſammt
den Blattern eine gute Suppe und ſeine Blut

knoſpen konnen eingemacht als Kapern genoſſen
werden. Er wird im April und auch im May
auf ein Miſtbet geſaet, und hernach verpflanzet;
man darf nicht zu fruh damit kommen, denn er
vertraget keine Kalte; ſein Same, der ſich auch
ſelbſt, wiewol nicht ſo reichlich, ausſaet, als der
von dem grunen, wird nicht eher aufgehen, als
bis es recht warm wird, den Samen davon ſamm—
let man, wenn man ſiehet, daß nachdem er verbluhet

hat, ſelne. Samenkapſeln ſich aufthun, und die
ſchwarzen Samenkorner ſich zeigen.

Rapunzen.
Valerlana Locufta olitoria. Linn.

Jſt ein Winterfallat. Der Same wird im
Auguſt geſaet, und man kann hernach im Septem

ber
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ber noch etwas nachſaen, denn, wenn naſſe Wit

terung folgt, werden die erſten Pflanzen vor Win
ters zu groß, und ſind auf vornehmen Tafeln nicht
ſo angenehm, die letztern aber brauchbarer. Es
iſt dieſes ein Gewachs, wozu man eben nicht erſt
graben darf, man darf nur dasjenige Land, das
man dazu gebrauchen will, mit einer Hacke oben
auflockeru, von groſſen Klumpern reinigen und
darauf ſaen, ſo iſt es gut. Mann kann ſolch land
dazu nehmen, das im Winter ohnedem liegen
bleibet, nnd wenn der Gebrauch der Napunzen
vorbey, kann man das Land zu andern Kuchen—
ſachen gebrauchen; denn man darf nicht denken,
daß ſolche das Land auszehre. Man laſſet etwas
davon zu Samen ſtehen, aber hier muß man Acht
haben, denn kaum hat ein Theil verbluhet, ſo
fallt er aus, da der andere noch bluhet; wolte
man warten bis alle Blute vorbey, ſo wurde man
ſich betrugen und anſtatt Samens leeres Stroh
erhalten: man muß alſo nicht zu geizig ſeyn, und
wenn man ſiehet, daß der mehreſte reif iſt, ſolchen
behutſam ausraufen, well er gar leicht ausfallet.
Manche laſſen ihn ausfallen, raufen das Kraut
aus und kehren ihn oben! flach mit einem Beſen
nebſt der Erde ab, werfen alles in ein Gefaß mit
Waſſer, da ſich denn, wenn es umgeruhrt wird,
die Erde herauf begiebt, und der Samen, wegen
ſeiner Schwere, ſich untenſetzet; das Waſſer mit dem

Erdreich gieſſet man ſachte ab, und wiederholet es
etlichemal, bis das ablaufende Waſſer nicht mehr

trube erſcheinet, alsdenn thut man den Samen
heraus und trocknet ihn. Jch muß geſtehen, daß

55 dießes
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dieſes bie beſte Art den Samen zu ſammlen ſey,
denn hierdurch erhalt man lauter vollkommenen
Samen, der, wenn er reif iſt, ſich von ſelbſt ab
hoſet; wer ſich die Muhe geben will, dem rathe ich
dieſes Verfahren an. Merkwurdig iſt es, daß,
da aller Samen wenn er zwey Jahr alt iſt, ſpater
als einjahriger aufgehet, bey dieſem ſich das Ge

gentheil zeiget, denn der zweyjahrige gehet eher
auf, als der ſelbigem Sommer erzeugte: wer ſagt
uns nun die Urſache? Die Beſtandtheilchen die
ſes Samens muſſen doch ſo beſchaffen ſeyn, daß
ſolches alſo iſt. VPon dem Gebrauche dieſes Sal
lats muß ich noch ſagen, daß alhier von Michaelis
bis Oſtern keine Hochzelt, keine Kindtaufe, noch
anderer Bauerſchmaus ſey wo Braten geſpeiſet
wird, da der Sallat Rapunzel, Sellerie und
Weißkraut unter einander ware; und genug, er
ſchmeckt den mehreſten; deckermauler mogen ſich
einen andern erwahlen.

Kreſſe. Lepidium ſatiuum. Linn,

Ein geſund Sallatkraut. Mir ſind drey
Sorten bekannt; die gemeine, die krauſe, die ſo
genannte gefullte und breitblatteriche; ſie erfordern
aber alle nur einerley Wartung: man kann den Sa
men im Fruhjahre bey Zeiten dicke an einen warmen
Ort ſaen. Er vertraat Kalte, der Erdfloh iſt ihm
aber ſehr gefuhrlich. Man ſthneldet ihn ſehr jung
zum Sallate ab, denn wenn er etwas alter wird, iſt
er zahe und untauglich; wer ein liebhaber von die

ſem wider den Scorbut dienlichen Sallat iſt, der
kann
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kann ihn alle Monat ſaen, im Sonmer in den
Schatten, den Winter uber aber in Kaſten, die
etwa funf Zoll hoch, aber deſto breiter ſeyn kbnnen;
wer kein Glas« oder Gewachshaus hat, ſtellt ſie
in ſeine Wohnſtube vor die Mittagsfenſter. Daß
man ſolche nach Nothdurft begieſſen muſſe verſteher
ſich von ſelbſt. Noch eine andere Erfindung iſt
folgende: wenn man zur Zierde im kuhlen Winter
etwas grunes auf der Tafel haben will, ſo laſſe
man ſich bey einem Topfer, Gefaſſe in Geſtalt
einer Pyramide, inwendig aber hohl und oben mit
einer eines halben Guldens weiten Oefnung ma
chen. Der Topfer muß, nachdem er das Gefaf
gedrehet hat und der Thon noch weich iſt, ſolchen
auswendig mit einem Meſſer recht rauh hacken,
und hernach brennen, aber ja nicht zufeſt, je leichter

je beſſer; denn wenn das Gefaß zu hart gebrennt
wird, ſo dringet von dem inwendig ſtehenden
Waſſer nicht genugſame Feuchtigkeit zu dem aus
wendig aufgeſtreueten Samen, folglich kann er
nicht keimen und wachſen. Hat man nun ein ſolch

Gefaß, und man will zum Vergnugen im Winter
gern etwas grunes haben, ſo nehme man groſſen
Samen, thue ihn in ein Gefaß, gieſſe genugſam
Waſſer darauf, (denn er wird ſehr quellen) laſſe ihn
eine Nacht weichen, ſo wird er ſehr ſchleimig und
klebrich werden; man nehme ſodann ein Meſſer
und ſtreiche ſolchen auſſen an das Gefuß auf die
rauhe Seite fein gleich uber und uber an, gieſſe
ſodann das Gefaſ voll Waſſer, ſetze es in die
warme Stube an das Fenſter; ſo wird ſich die
Feuchtigkeit von dem Waſſer durch das Gefaß

ziehen
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ziehen und den Samen feucht erhalten, daß er
aufkeimen und wachſen wird. Jch habe oben ge
ſagt, daß das Gefaß nicht zu ſtark und feſt ge
brannt werden ſoll, weil ſonſt das Waſſer ſich
nicht durchziehen kann. Das Walſſer wird aus
obigen Urſachen im Gefaſſe abnehmen, dahero man
alle Tage friſch Waſſer zugieſſen muß; es wird
ſodann der Same aufwachſen und die Pyramide
von auſſen grun bekleiben. Will man nun die
Kreſſe zum Sallat gebrauchen, ſo ſchneldet man
ſie mit einer Scheere ab. Man kann auch eine
ſolche grun ausgewachſene Pyramide, als eine
Seltenheit, auf den Tiſch ſehen. Man hat noch
zwey Sorten, die ſpaniſche und die Winterkreſſe
die erſte wird in Blumengarten unterhalten, und
ihre ſchonen gelben Bluten miſchet man unter den
Gartenſallat, ſowol zum Anſehen, als auch zum
Geſchmack; die letztere wachſt an etwas feuchten
Orten wild, die Blumenkreſſe gleichfalls, mit
welcher letztern in Erfurth ein groß Gewerbe ge
trieben wird, wopon man Reichards Beſchreibking
der drey Brunnen nachſchlagen kann, und ich
glaube, daß mehr ſolche Oerter von warmen
Quellen gefunden werden, die auf eben die Ma—
nier konnten nutzbar gemacht werden, wenn man
Bedacht darauf nehmen wolte.

Körfel. Seandix Cerefolium. Liun.

Ein Suppenkraut. Man ſuet ſolches gegen
Bartholomai, auch im Fruhjahre und hernach alle
vier Wochen; ſo hat man immer junges in die

Kuche:
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Kuche: es ſaet ſich auch ſelbſt aus, und iſt nicht
zartlich. Man hat auch den ſpaniſchen der beſtaän

dig dauert, er iſt aber eben nicht viel bekannt.

Peterſilien.
Apium Petroſelinum. Linn.

Das allergemeinſte Suppenkraut: man ſaet
ſie ſobald man in die Erde kommen kanin; man kann
auch ſolche vor Winters im November ſaen: ich

pflege ſolche relhenweiſe zu ſaen, und dieſe Manier
iſt die beſte. Gegen Johannis kann man noch
einmal ſaen, (man muß ſie aber zu ſolcher Zeit
fleißig begieſſen) ſo hat man alsdenn ſchone junge
Peterſilie zu eſſen. Es lieget dieſer Samen lange
in der Erde, ehe er aufgehet, und erfordert Feuch
tigkeit, daher dieſes Kraut im Schatten vorzuglich
wachſt. Man hat auch noch eine Sorte, die
man die gefullte heiſſet, ſie iſt ſehr kraus und er—
fordert einerley Wartung, artet ſich aber gern aus.
Wer gern junge fruhzeitige Peterfilie haben will,
thut wohl, wenn er ſolche im Herbſt ſaet.

Sauerampfer. Ramex Acetoſa. Linn

Davon ſind mir drey Sorten bekannt; als
der groſſe ſpaniſche, der mittel- und rundblattrige:
der kleine wild wachſende gehoret nicht hleher. Die
erſten zwey Sorten konnen zwar durch den Samen
vermehret werden, weil man aber durch Zerreiſſung

der alten Stocke ſolche genugſam vermehren kann,
ſo giebt man ſich keine Muhe damit. Man faſſet

dle
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die Bete damit ein, er muß aber alle drey Jahr
umgeleget werden. Der runde muß in einen Win
kel gepflanzet werden, denn er lauft ſehr aus. Der
Sauerampfer wird in Suppen, Sallat und grunen
Kohl als ein geſundes Eſſen gebraucht.

Pimpinell.
Poterium Sanguiſorba. Linn.

Dieſe wird ſowol in Suppen als Krauter
ſallaten genoſſen; man ſaet ſolche im Fruhlahre
und verpflanzt ſie, ſo ſaet ſie ſich hernach ſeibſt aus.
Es iſt eine beſtandig dauernde Pflanze und braucht

eben keiner ſonderbaren Wartung, und da ſie im
Fruhjahre bald hervorkommt, ſo iſt ſelbige ſehr gut
unter bie Krauterſallate zu gebrauchen.

Tripmadam. Sedum album. Linn.

gſſt klein und groß, wird von den Franzoſen
ſtark. in Suppen gebraucht; es wird von ſeinen
Zweigen vermehret, und ſchlagt gar leicht Wur
zel, auch will es alle zwey bis drey Jahre uinge
pflanzt ſehyn, ſonſt vergehet es gern

Funfte
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Funfte Abtheilung.

Von
Gewurz und Theekrautern.

Majoran.
Origanum Majorana. Linn.

Drturltuegantnchen in ſeinem Garten aus und ſaet ſolchen
nicht eher als im Mahy, denn Warme will er haben
ſonſt gehet er nicht auf. Da es ein ſehr kleiner
Samen iſt, ſo muß er ganz behutſam behandelt
werden, wenn er aufgehen ſoll; zu dem Ende muß
das Erdreich, worauf man ihn ſaen will, fein klar
ſeyn: man ſaet ihn oben darauf, legt ein Bret
oben uber daſſelbe und tritt mit den Fuſſen darauf,
ſo wird der Same ſich, ſo viel lhm nothig, ein
treten, andere ſtreuen klare Erde dunne darauf.
Da nun dieſer zarte Samen ganz oben auf lieget,
ſo iſt leicht zu begreifen, daß er bald austrockne,
folglich nicht aufgehen kontie, daher muß man
ſolchen fleißig begieſſen, und immer feuchte erhal
ten, denn, wenn man es einmal verſiehet und das
Land austrocknen laſſet, ſo verdorren die zarten
Keimchen und es gehet nichts auf; zu dem Ende

man
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man ihm lieber Schatten geben muß, bis er auf
gegangen iſt. Jſt er eines Fingers lang erwachſen,
ſo kann man ihn verpflanzen; nach dem die Witte—

rung iſt, kann man ihn zwey bis dreymal abſchnei
den und im Schatten zum Gebrauch auftrocknen.
Manche Kohlgartner verpflanzen ihn nicht, ſondern
machen ein fein klar Land zurechte, ſaen den Sa
men darauf und machen es mit einem Brete, wie
ich oben gedacht habe, eben, laſſen es aber nicht
trocken werden, bis er aufgegangen iſt: hier blei
bet er ſtehen, und ſie ſchneiden ihn zweymal mit der
Sichel ab. Man hat auch einen beſtandig dau—
ernden Mayran, der ſich von Zweigen vermehren
laßt, er gehoret aber in die Luſtgarten.

Baſilikum. Ocymum Paſilicum. Linn.
410

Dieſes iſt ſowol ein Gewurz- als Theekraut t
es giebt verſchiedene Sbrten; groſſes, mittleres
und kleines; mit glatten, grunen, violetten und
krauſen Blattern. Sle wollen alle einerley War
rung haben, auſſer, daß einige, als das kleine,
das groſſe, das krauſe und vlolette etwas zarter
ſind; zu dem Ende man beſſer thut, wenn man
ſolche in Scherben pflanzet. Das gemeine aber
gehoret in einen Kuchengarten; man ſaet ſolches
im April auf ein Miſtbet, und wenn es erwachſen,
verpflanzet man ſolches in ein gut Land; iſt es et

was gruſſer geworden, ſchneidet man es etwas
hoch ab, ſo ſchlaget es wieder aus, und ſetzt mehr
Zweige und Blatter an, denn es pfleget Anfangs
gleich in Samen zu gehen, zu dem Ende man et

liche
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liche Stauden ſtehen laſſen muß, um reifen Sa—
men davon zu erhalten. Man trocknet das abge
ſchnittene im Schatten; es wird ſolches nicht allein
in der Kuche, ſondern in denen Apotheken gebrau

chet. Jn der Kuche weiß ich wol, daß man ſol
ches zu Bruhen gebraucht; wer im Sommer ſo

wol Garten als Gurkenſallat macht, thue etwas
Baſilikum dazu, ſo wird er einen angenehmen Ge
ſchmack finden. Wer Thee trinkt, lege ein paar
grune oder durre Blatter dazu, ſo wird er einen
Peilchengeſchmack haben. Die Rothwurſte ſchme
cken nicht uneben, wenn etwas davon hinein gethan
wird. Von dem Nutzen zur Arzeney weiß ich
nichts, uberlaſſe es alſo den Apothekern; genug, es

iſt ein nutzbar Kraut.

Thimian. Thymus vulgaris. Linu.
Dieſes immer dauernde Gewachs iſt auch ei

nes der beſten Gewurzkrauter; es wird anfanglich
geſaet, hernach faſſet man die Bete damit ein: iſt

man einmal dazu gekommen, ſo kann man dieſe
angelegte Hecken alle zwey Jahr ausnehmen und
in ganz kleine Stockchen, doch mit Wurzeln zer

reiſſen, und wieder verlegen. Zum Gebrauch
ſchneidet man ihn im April zum erſten male ah,
und ſodann kurz vor Johannis; wollte maun ihn
ſbater, als im Auguſt, oder September ſchneiden,
ſo wurde man Gefahr laufen, daß ſolcher erſrorz,
und dieſes hat man auch bey andern Krautern, als
Salvey, Splke und dergleichen, zu beobachten.
Wie ſchmackhaft dieſes Kraut verſchiebene Speiſen

Rammelts Abh. 3. Tth. G mache,
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mache, wiſſen unſere Koche und Kochlnnen; zum
wenigſten weiß ich, daß junge Tauben damit wohl
ſchmecken.

ESalvey. Salifa officinalis. Linn.
Dieſes vortrefliche Kraut wird auch, wie

boriges, geſaet, und in allen, wie das vorher—
gehende, behandelt. Man wundere ſich nicht, daß
ich ſolches ein vortreflich Kraut nenge, nicht allein.
in der Kuche thut es vortrefliche Dienſte, ſondern
auch in der Medicin; wer hiervon uberzeuget ſeyn
will, ſchlage die Krauterbucher auf, Funke, in
ſeinem Kern der Wiſſenſchaften, 1. Band. S. 180.
wird ſolches beſtatigen; Kruger, in ſeinen Ge
dbanken von Coffe, Thee und Tabak, S. 46. ſagt,
daß die Chineſen denen Hollandern zwey Pfund
Thee vor ein Pfund Salvey vertauſchen, und ſolche,
wegen ihrer Geſundheit ihrem alda gebaueten Thee
weit vorziehen; und in der That haben ſie einigermaß

ſen beſſer Recht das Auslandiſche zu lieben, als wir,
die wir ſolches nur zum Wohlſchmecken trinken.
Es iſt alſo ein recht geſundes Theekraut und was
man von ſeiner Schadlichkeit einzuwenden hat, daft

remlich die Kroten ſich gern dabey aufhielten und
ſelbiges vergifteten, ſo zweifele ich daran; will
man Beyſpiele aufweiſen, ſo zweifele ich auch daran,
Kroten halten ſich gertt im Schatten auf, nicht.
allein unter der Salveh, ſondern auch unter andern
Krautern, ja ich habe wol eher bey Ausſtechung
bes Kopfſallates mit dem Meſſer auf ſie geſtochern;

der Sallat iſt gegeſſen worden und hat niemanden

ge
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geſchadet: zufalliger Weiſe konnte es wol geſche—
hen, denn man weiß, daß ein giftig Thier ſeinen
Gift nicht eher von ſich giebt, als wenn es belei—
diget wird. Es ſind alſo Grillen der alten aber—
glaubigen Botaniſten; inzwiſchen, wer ſich davor
furchtet, kann ſie abwaſchen. Da es nun ver—
ſchiedene Sorten Salvey giebt, ſo habe ich nur
von dieſer im Kuchengarten, gehorig handeln wol
len; die andern gehoren in einen tuſt- und Spe
jereygarten.

Eaturey, oder klein Pfefferkraut.

Satureia hortenſis. Linn.
Ein Sommergewachs, das im April geſaet

wird und keiner Verpflanzung braucht; wo es ein
mal in den Garten kommt, ſaet ſich ſolches ſelbſt

»aus. Weegen ſeines ſtarken Geruchs und Ge
ſchmacks muß man an die Speiſen nicht viel neh
men; an den grunen Schminkbohnen macht es
ſowol, als an den durren Bohnen und Erbſen,
einen auten Geſchmack, es wird deswegen an man
chen Orten Bohnenkraut genannt.

Dragon.
Artemiſia Dracunculus. Linu.

Ein perennirend Gewachs dürch Samen zu
vermehren, ware langweilig, weil es durch Zer—

reiſſung und Zertheilung der alten Stocke genug
ſam vermehret werden kann. Es geho—ret dieſes

unter die Gewurzkrauter, indem die Koche ein

Ga Bundchen
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Bundchen in den Topf werfen, worin ſie Rinb
fleiſch kochen, welches nicht allein dem Fleiſche,
ſondern auch der Bruhe einen gewurzhaften Ge—
ſchmack giebt: in Krauterſuppen und Sallat
ſchmeckt es ſehr gut.

Nigella aromatica.

Eine Art Schwarzkummel, nur baß er weiſ
Samenkorner hat. Er wird, wie der gemeine
Schwarzkummel, im April geſart, vom Unkroute
gereiniget, und wenn der Samen reik iſt, ſolcher ein
geſammlet. Man hat ihm den Namen gegeben:
neue teutſche Wurze, weil man dieſen Samen an
verſchiedenen Speiſen, abſonderlich an ſaures ge
braucht, und viele einen Geſchmack daran gefun
den haben; er ſchmeckt und riecht ſehr ſtärk, denz
wegen man nicht zu viel nehmen muß, wenn das
Eſſen nicht unſchmackhaft ſeyn ſoll.

5 J

Yſop. Hiſſopus officinalis. Linn.
Wird im Merz geſaet, und wenn er erwach

ſen, die Bete damit eingefaſſet; wenn er zwey
Jahr geſtanden, ausgenommen und durch Zer
reiſſung vlelfaltig vermehret. Es iſt dieſes viel
mehr ein Arzneykraut, deſſen Tugenden mehr als
zu wohl bekannt ſind, und gehoret in den Specereh
garten, weil aber die Franzoſen, die ohnedem unſere
Krauter an Speiſen beſſer zu nutzen wiſſen, als wir
Teutſche, es an ihren Eſſen als grune Bohnen und

andern
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andern gebrauchen; ſo habe ich ſolches meinen
tandesleurüln uhn Verſuchen unter dieſe Klaſſe ſetzen

wollen. Eslglebt auch einen ſchonen Bruſtthee.

Krauſe Munze. Mentha criſpa. Linn.
Deren giebt es auch verſchiedene Sorten, und

gehoren ſolche in einen Arzneygarten, weil aber das
Pulver von der gemeinen, wegen ihres gewurz
haften Geſchmacks mit Nutzen an verſchiedene
Epeiſen gebrauchet wird, ſo habe ich ſolche mit

zum Kuchengarten gerechnet. Jhre Vermehrung
geſchiehet durch die haufigen Auslaufer ihrer Wur
zeln, die man entweder im Fruhjahr, oder im
Herbſte verpflanzet; die fernere Wartung iſt

ſchlecht, wenn ſie nur vom Unkraute rein ge

halten wird.

Spieſtaude
mit Johanniskraut Blattern.

Spiraea hyperieifolia. Linn.

Der Spieſtauden giebt es verſchiedene Arten,
aber von dieſen wird ein guter Thee bereitet, wel
chen man Labradorthee nennet, weil er von der

Inſel tabrador herſtammet. Es iſt dieſes buſchigte
Gengvoachs ſchon lange bey uns bekannt und einhei

c

miſch geweſen, man hat aber ſolches nur zur Sel—
tenheit im Garten geheget, jedoch ſeinen Nutzen

nicht gewußt; es iſt indeſſen gewiß, daß ſeine
Dlatter, wenn ſie im Julius geſammlet werden,

ue G1 einentIIII—
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einen wohlſchmeckenden Thee gebeng hif ich denn
ſolchen feinen Maulern zur Probe geuehen, und er
deren Beyfall erhalten hat. Seine Vermehrung
geſchiehet durch die haufigen Auslaufer, die man

liowol im Herbſte, als Fruhjahr, auf die Bete
verpflanzet und durch Anbindung derſelben kleine
Pyramiden ziehet. Die haufigen weiſſen Bluten
machen es anſehnlich, und ob die Blute nicht eben
die Tugend, und wol noch beſſer, als die Blatter,
habe, ſtehet noch zu verſuchen: ich glauhe es.

Neliſſe. Meliſſa offieinalis. Linn.

Ein Thee- und Gewurzkraut. Man hat
deren zweherley, die gemeine perennirende und die
ſo genannte turkiſche; jene wird durch ihre Nebon
brut haufig vermehret, dieſe durch den jahrlich im
April geſaeten Samen, ſie pflegt auch von dem
ausgefallenen Samen haufig aufzugehen beyde
ſind ſowol zum Thee, als zum Gewurzpulver zu
gebrauchen.

Senf. Sinapis alba et nigra. Linn.
Gelber und grauer gehoren auch mit in den

EI—

Kuchengarten, weil der eingemachte Senf zu ver
ſchiedenen Speiſen auf denen vornehmen Tafeln

gebraucht wird. Jch ernpfehle ſolchen denen Länd
wirthen, die etwa Stucke andes haben, die am
Anlaufe des Viehes liegen „daß ſie ſolchen im

Jpril ſaen. Kein Erdfloh, keine Raupe! und
anderes
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anderes Jnſekt ruhrt ihn an, und die Materia
liſten kaufen ihn Centnerweiſe mit gutem Vor

the il.

Botrys. Chenopodium Botrys. Linn.
Dieſes Kraut!wird im April geſaet, es wachft

ohne groſſe Wartung, nur daß es von llukraut rein
gehalten werden muß; ſaet ſich auch von ſeinen aus

gefalleuen Samen, den es haufig traget, jahrlich
ſelbſt aus. Man agiebt es vor ein Theekraut aus
ünd die Jeſuiten in Merrteo haben es dazu gemacht,
davon es den Namen Jeſuitenthee erhalten hat;
und es iſt gewiß, daß es ein gutes, geſundes Kraut

iſt, das zur Geſundheit mehr beytraget als der
chineſiſche Thee, wenn wir nur nicht ſo ſehr an das
Auslandiſche gewohnet waren. Er ſchniecket et
was ſtark, allein, wenn man ſolches weiß, ſo darf
man nur nicht zu viel auf einmal nehmen; man
trinke nur drey bis viermal davon, jo wird man
den Geſchmgck gar bald gewohnt und ihn hernach.

mit. Appetit genieſſen. Die Blatter werden im
Julius geſammlet und im Schatten getrocknet,
muſſen aber nicht dick. auf einander liegen, auch
fein fleißig umgewendet werden, daß ſie nicht an
laufen, ſonſt wird der Geſchmack verdorben.
Zum werigſten ſind alle hier beſchriebene Thee

krauter geſunder, als der auslandiſche verdorbene
und alt gewordene, wenn man ſich nur daran
gewohnen wolte.

J

 nn
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Dill.
Anethum Sgraueolens. Liun.

Das Dillkraut gehoret auch wol zu den
Gewurzkrautern, zum wenigſten ſchmeckt es n
eingemachten Sauerkraut gut, wird auch an
vetſchiedene Speiſen gebraucht; die Juden
wiſſen, daß ein Karpfen mit einer Dillbruhe

gut ſchmecke. Seine Wartung iſt ſchlecht,
denn wo er einmal in einem Garten gelaet
worden, pflanzet er ſich von ſeinem ausfallenden

Samen haufig fort. 4

J J
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Sechſte und letzte Abtheilung
des Kuchengartens.

Von

allerhand andern
Kuchengewachſen.

a eil ich doch einmal eine Ordnung und EinJe Abhandlung. derſelben verſchie
J theilung der Gewachſe angefangen, bey

dene vorgekommen, die ich nicht fuglich zu der
einen oder andern Klaſſe rechnen konnen; ſo habe
ich lieber noch eine, von verſchiedenen andern Ku—
ſchengewachſen, machen wollen: darunter rechne

ich nun Spargel.
Alſſparagus officinalis altilis. Linn.

Dieſes beliebte Gewachs iſt werth, daßz man
es in einem Kuchengarten anbauet; man hat es
aber in vorigen Zeiten und auch noch mit ſchweren
Koſten angelegt, da man viele Fuder Miſt dazu ge
nommen, welche doch unnothig geweſen, und beſſer
benm Ackerbau angewendet werden konnen. Man
ſchlage nur Heſſens teutſchen Gartner nach ztes B.
GS. 154. woſelbſt man vier Seiten in Folio vollge

G5 ſchrieben
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ſchrieben findet, welche unndthige Weitlauftigkei
ten enthalten, die manchen abſchrecken mochten.
Jch weiſe meine Gartenfreunde auf den erſten
Theil meiner vermiſchten bkonomiſchen Abhand

lungen, S. 57. bis Gz. denen aber zu Gefallen,
die ſolche nicht geleſen oder leſen mochten, will ich

ſolches, wo moglich furz ſagen. Der Spargel
wird anfanglich vom Samen erzogen; 'man kehre
ſich nicht darau, daß es eben hollandiſcher Samen

ſeyn muſſe, ineine uns anderer Bartner Erfah
rung haben uns gelehret, daß der hieſige von den
ſtarkſten Stengeln gezogene Gamen eben das

1

thue. Man ſaet ſolchen Anfangs Novembers
reihenweiſe in ein gut Land; der un Fruhjahre ge—

41

ſaete will nicht allemal gut aufgehen, man holt
ihn rein von linkraut; hat er zwei Jahr geſtanden,

ſo iſt er tuchtig zu verpflanzen, und ob man wol
 ſonſt gemeinet, die Pflanzen mußten drey Jahr
alt ſeyn, ſo bin ich doch ganz anderer Meinung,

denn die Erfahrung iſt mein Lehrmeiſter geweſen;
ich habe geſehen, daß die jungen Pflanzen eher
anwurzeln. Man kann getroft auch einjahrige
pflanzen, man verrichte es nur geſchickt; wie ſol
ches ſeyn muſſe, will ich kurz anzelgen. Hat man

Yflanzen, entweder ſelbſt gezogen, oder gekauft,
unmnd einen Ort dazu in ſeinem Garten erwahlet, ſo
rajole man ihn ein und eine halbe Elle tief, welches

um deswillen geſchehen muß, weil der Spargel
mit ſeinen Wurzeln tief eindringet, findet er ijur

dazu lockern Boden, ſp wird der untergelegte
Miſt unnutz ſeyn, der Spargel wird dennoch

flreudig fortwachſen. Jſt nun das Land fertig,
ſo
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ſo wird es planirt; was dieſes heiſſe, darf ich eben
nicht erklaren, genug, es heiſſet eben, und nach
der Wage gleich machen, ſodann theile man ſeint
lander, jedes vier Fuß, ab; man mache nach der
Schnur zwey Reihen darauf, ſo daß die auſerſten
Reihen einen halben Fuſſt von den kleinen Wegen
dazwiſchen abkommen, hernach cheile man ſolche
ein, daß in der kange jede Pflanze eine Elle von
einander koinmt; hier wird wol eine gevierdte Elle

zu jedbem Stocke herauskommen. Man bezeich—
net ſolches mit kleinen Pfahlchen, an dieſe kleine
Pfahle macht man kleine Gruben einen guten Fuß
tief, in dieſen Gruben macht man ein kleines

Berglein, auf dieſes ſetzt man die junge Pflanze,
ſo daß man die Wurzeln fein rund herum auf ſel
bigen ausbreitet; man bedvecke ſolche mit klarer

guter Erde vier Zoll hoch. Wer ſeine Spargel
ſtocke ein und eine halbe Elle von einander legt,
wird noch beſſer thun, ich habe aber denjenigen zu
Gefallen, die gern viel in ihrem kleinen Garten

haben wollen, nur eine Elle angegeben; wer ſolche
noch enger pflanzen will, dem will ichs nicht weh
ren, aber ich muß ihm ſagen, daß er anſtatt ſtarker
Stengel, Strohhalme bekommen werde. Hat

nun dieſer Spargel ein Jahr geſtanden, ſo iſt
nothig, daß man ſolchen drey bis vier Zoll mit
Erde bedecke, das darauf folaende Jahr aber et—

was hoher, alsdenn das dritte Jahr wieder, die
ſeess wird ihm ungemeine Dienſte thun; denn, ſollen

ſtarke Stengel erwachſen, ſo muß derſelbe nicht
flach ſtehen, ware dieſes, ſo wurden lauter Stroh

halme ſich zeigen, und wenn gleich unten hundert

Fuder
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Fuder Miſt lagen; je lockerer nun dieſe Erde iſt,
je beſſer und je ſtarker werden die Stengel, da ſie
keinen Wiederſtand finden durchzudringen: ich
rathe ſolches daher den Spargelliebhabern an.
Will man nun ſeinem Spargel mit der Dungung
eine Gute thun, ſo iſt es dieſe: im Herbſte, wenn
die Stengel deſſelben abgeſchnitten ſind, grabe man

das tand behutſam um, man ſtreue, hernach ganz
feinen kurzen Huhner- oder Taubenmiſt daruber,
(wer Mangel an ſolchem hat, nehme gemeinen
kurzen Miſt) laſfe ihn den Winter uber alſo liegeſi,
dieſes wird machen, daß die Winterfeuchtigkeiten
ſolchen aufloſen und zur Wurzel des Spargels

fuhren; komont das Fruhjahr heran, ſo kann man
zentweder den Miſt oben abharken und ſonſt ge
brauchen, oder man kann ſolchen eingraben; er
wird weiter keine Dienſte thun als das Land locker

halten, welches doch eben nicht ſchadlich ſeyn wird.
:Hat nun der Spargel drey Jahr gelegen, und jſt

wohl gewartet worden, ſo kann an  wol in dieſem
Jahre etwas abſtechen, aber ja nicht zu viel, das
vierte Jahr aber kann man mehr ſtechen. Dieſes
ware nun vom. Anbau, ich muß nun auch etwas
von der fernern Wartung ſagen;, von der Umgra

bung und Dungung iſt ſchon geſagt worden, ich
will nur etwas weniges von der weiteren Behand—
„lung ſagen. Erſtlich beym Stechen muß man
ſich in Acht nehmen, daß man die noch unter der
Edde ſtehende. Stengel nicht mit abſteche; zu dym
Ende man das Meſſer nicht allzuſchief, ſondern
ganz gleich einſchieben und hernach. inbrehen muß,
wenn man gicht die in der Erde nych uerborgene

mit
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mit abſtechen will: daher iſt mein Rath, keinem
Spargel ſtechen zu laſſen, der nicht darin erfahren
iſt. Zur fernern Erhaltung deſſelben gehoret auch
kein zu geiziges Abſtechen, da man ſolchen bis zu
Johannis ſtechen und nutzen will: ſo lunge man den
Spargel ſticht, ſo lange wird er immer wieder aus-
ſchlagen, denn der naturliche Trieb erfordett es,
aber man wird auch ſehen, daß ſolcher immer
ſchwacher erſcheinen wird, und auf das kunftige
Jahr kann es nicht anders ſeyn, es muſſen Stroh—
halme kommen, wenn man nur vernunftig uber
legen will, daß ſolche ſich abgetrieben haben. Jch
rathe alſo an, allemal den ſtarkſten Stengel ſtehen
unb in Samen gehen zu laſſen. Ein Cavalier
und groſſer Spargelliebhaber hat mir ſolches in
meinen Jugendjahren gelehret, und ich habe es
durch die Erfathrrung vor wahr beftinden; denn
man wird wiſſen, daß jeder in die Hohe gehender
Spargelſtengel, nachdem er im Herbſte abgeſtor—
ben und abgeſchnitten worden, in der Erde neue

Keimen anſetze, die kunftig zum Abſtechen gut
ſind; iſt nun der abgeſchnittene Stengel ſtark, ſo
ſetzt er auch unten ſtarke Keimen an, woraus her
nach auch ſtarke Stengel werden: umgekehrt aber
iſt es gewiß, daß ſchwache Stengel auch ſchwache
Keimen nothwendig anſetzen muſſen, ich glaube,
man werde es einſehen. Jch kann mich nicht
mehr auf das Jahr beſinnen, weiches ſehr  trocken
war, ſo daß der in die Hohe gegangene Spargel
ſchon Anfangs des Septembers, wieder die Ord
nung, durre war, und man dieſes Stroh abſchnei
den mußte. Was geſchah? Ein feuchter und

warmer
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warmer Herbſt machte, daß ſolcher von neuen
Stengel austrieb; etliche Spargelfreunde hatten
ein Vergnugen daran, daßtz ſie im October Spar
gel eſſen konnten, ich muß aber ſagen, daß ſie
kunftiges Fruhjaher merklichen Abgang hatten.
Ausgangs Octobers wird das Spargelſtroh gelb
werden, ſodann ſchneide man es einen Zoll uber det
Erde ab, aber ja nicht eher, wie ich geſehen habe;
man glaube nur, wenn man ſolches thut, daß
man wiedernaturlich handelt; ich konnte es be
weiſen, aber es mochte zu weitlauftig werden, nur
dieſes will ich ſagen: hauet ein Staudchen odet
Buſchgen zur Unzeit und zu fruh ab, fehet fodann
zu, was vor Nutzen oder Schaden herauskommer
gewiß das letztere. Jſt nun das Stroh im
October abgeſchnitten, ſo grabe man das Land fein
ordentlich und behutſam um und laſſe es den Win
ter uber liegen. Es verſtehet ſich ohnedem, daß
man beym Umgraben die Quecken und andere peren
nirende Wurzeln ſorgfaltig herausleſen muß; denn
Quecken in einem Spargelſtuck einwurzeln laſſen
iſt der Ruin deſſelben. Noch etwas will ich erin
nern: man will gern auf dem Tiſch in der Schuſ—
ſel fein weiſſen Spargel haben; zu dem Ende laſſet
man topferne Rohren machen, ſobald ein Stengel

aus der Erde hervorkommt, ſetzt man eine ſolche
Rohre darauf, hier wird ſie zwar fein weiß bleiben,
aber ob der Geſchmack ſo feyn wird, als von dem, wel
cher der freyen luft und Sonne ausgeſetze iſt, laſfe ich

leckermaulern entſcheiden, und zwar diejenigen, dig
mehr auf den Geſchmack als das ſchone Anſehen
halten, ich vor meiue Wenigkeit halte es mit dem

er
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erſtern. Den Spargel fruhzeitig auf dem lan—
de zu erziehen, davon giebt uns Moller in den

Leipziger okonomiſchen Nachrichten vollkommenen
Unterricht, darauf ſich ein liebhaber ſicher verlaſſen
bann, indem ich ſulches ſelbſt abacklich nachgeahmet
habe, nur daß es mir zu weitlauftig ſcheinet, ſol—

ches der lange nach anzufuhren.

Artiſchocken.

Cynara Scolymus. Linn.
Die Artiſchocken ein Diſtel, und perennirend

Gewachs, ſind gleichfalls in vornehmen Kuchen be

liebt. Sie werden anfanglich aus Samen erzogen,
den man aus Jtalien und Frankreich, ober auch aus
Leipzig aus den beruhmteſten Samengewölben ver
ſchreiben muß, weil er bey uns nicht reift wird. Man
ſaet ihn im Merz auf ein nicht zu heiſſes Miſtbet,
und wer ſolches nicht hat, auch wol in das Land,
doch an einen warmen Ort, und zwar reihenweiſe.
Das Begieſſen muß nicht verſaumet werden; ſie

werden, wenn ſie etwas erwachſen, dahin verpflan
zet, wo ſie ſtehen bleiben ſollen. Ste werden,
nachdem das Land und die Witterung gut iſt, im

Herbſte zum Theil ihre Fruchte noch zeigen, wel
ches man eben nicht gern ſiehet, weil dieſe Stocke

im Winter leicht wieder darauf gehen. Aus dieſen
dvom Samen gezogenen werden nun viele ausfallen,

nemlich es werden daben viele ſtachlichte ſeyn, die
wenig Fleiſch haben, folglich nicht viel zu eſſen
daran iſt, welche man wegwerfen muß, es ware
denn, daß man ſolche qls Cardonen gebrauchen

wolte,
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wolte, wovon ich hernach handeln werde. Kommt
nun der Winter heran, welches meiſtentheils im
Nevember geſchiehet, ſo ſchneidet man das Kraut
eine Querhand von der Erde ab; man behaufelt
ſolche mit Erde, ſiehet man daß es zuwintern will,
decket man ſolche mit langem Pferdemiſt, und in
Ermanglung deſſen, mit Baumlaube genugſam
zu. Es iſt insgemein ſchwer dieſe junge Pflan
zen den Winter uber drauſſen durchzubringen; die
Urſach iſt ganz naturlich: erſtlich, weil dieſe
Pflanzen ſchwach ſind, und daher nicht viel aus
ſtehen konnen; ſodann, da ſie nur oinen Herz
ſtengel haben, und den Mauſen ſolche ſehr wohl
ſchmecken, ſo geſchiehet es, daß ſie ſolche mit
Strumpf und Sttiel abfreſſen, folglich gehen ſie
verlohren; iſt es aber ein alter Stock, der hat
Mebenkeimen, dieſe freſſen ſie nicht alle ab, ſon
dern es bleiben wol ein oder zwey Herzſtengel ue
hen, wodurch ſich doch der alte Stock erhalt.
Dieſes ware nun die erſte Vermehrung, die fol
gende iſt die beſte und gewiſſer. Nemlich, wenn

man alte Stocke durch den Samen erhalten hat,
ſo werden ſolche viel Nebenkeimen anſetzen, dieſe

nimmt man von den alten Stocken im May ab;
man raumet die Erde rund herum loß, ſodann
loſet man mit einem Meſſer alle Nebenſproſſen ab,
und ſolten ſie auch nur ſehr wenig Wurzeln haben;
man ſtutzt ſie, und ſetzt ſie dahin, wo ſie ſtehen
bleiben ſollen; man begieſſet ſie fleißig, bis ſie
angewurzelt ſind und laßt ſie ſo ſtehen bis gegen
den Winter, da man damit, wie oben gezeiget
worden, verfayret. Es werden von ſolchen einige

zum
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zum Theil im ſpaten Herbſte noch Fruchte zelgen,
ſie werden aber wegen der Herbſtfroſte nicht zur
Zeitigung kommen: wer nun ein Gewachshaus
oder trockenen luftigen Keller hat, der hebet ſolche
mit einem Klump Erde aus. nnd ſetzet ſelbige ent
weder in groſſe Gefaſſe oder in Sand; hler werden
ſie ferner auswachſen, und man wird das Ver—
gnugen haben nach Weihnachten Artiſchocken zu
haben. Da ſie nun den Winter uber zugedeckt
bleiben, und wie oben gedacht, die Mauſe ſolche
ſehr gern abfreſſen, ſo iſt nothig, daß man bey
gelindem Wetter darnach ſiehet, ob Mauſe daran
ſind, es iſt verdrießlich und man kann es vielmals
nicht andern, zumal, wenn die groſſen Scheer. oder
Waſſermauſe daruber kominen, welche Strumpf
und Stiel wegfreſſen; doch habe ich zu Tilgung
derſelben kein beſſer Mittel gefunden, als daß man
entweder Mohren, Paſtinak, oder Zuckerwurzeln
der kange nach von einander ſpaltet, in die Mitte
Arſenik ſtreuet, ſolche etwas wieder zuſammen
drucket und dahin leget, wo man ſolche ſpuret.
Die groſſen Scheermauſe ſind die gefahrlichſten,
denn dieſe freſſen Wurzel und Kraut; man gehet
alſo ſicher, wenn man junge Pflanzen hat, daß
man ſolche im erſten Jahre in ein Gewolbe oder

trockenen Keller in Sand ſetzet, ſodann im Fruh
jahre wieder hinaus in ihren Standort bringet.
Wenn nun dieſe Stocke ein paar Jahr an einem
Orte geſtanden, werden ſie groſſe Buſche werden

und viel Nebenkeimen treiben; hier denke man
nicht, daß wenn es ein groſſer Buſch iſt, man
auch viel Fruchte davon haben werde: nein, man

Kammelts Abh. 3. TlhH. H be—
J

J
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betrieget ſich, ſie werden gar keine bringen. Es
iſt alſo der beſte Rath, Ausgangs Aprils „oder
Anfangs Man raume man ſeine groſſen Stocke
auf; man unterſuche alle Nebenkeimen, ob ſie
Wurzel haben; man loſe ſie alle, ſie mogen Wur—
zel haben oder nicht, ab, und laſſe nur zwey, oder
auf das hochſte drey Hauptpflanzewſtehen. Die,
ſo wenige Wurzel haben, verpflanzt man, oder
verkauft ſie; die ohne Wurzel wirft man hinweg.
Wo viel Flachs gebauet wird, kann man dlie ſo
genannten Brechſcheln ſorgfaltig aufheben, und
um die Artiſchocken legen; wo viel Sommerrub
ſamen, als an der Unſtruth bey Wiehe und Artern
gebauet wird, rathe ich die ſo genannten Rubſen
kaben, welches die Hulſen oder Spreu ſind, dar
um zu legen: der kleinen Maus, die nur von oben
herkommt, iſt es zu rauh und ſie mag nicht gern
darin arbeiten, die groſſe aber, die von unten auf
kommt, wird ſich daraus nichts machen.

Cardonen. Spaniſche Diſtel.

Cynara Cardunculus. Linn.
Dieſes Gewachs iſt ein Baſtard von obigemz.

Kraut und Fruchte ſind ubrigens nur kleiner und
ſchlechter, dahero die Fruchte gar nicht gebraucht
werden und man findet nur an dem Kraute und
Stengel einen Geſchmack: zu dem Ende ſolche,
wie die Winterendivie, geſaet, oben gebunden, mit
Erde behaufelt, auch wol mit Pferdemiſt umleget
werden, damit ſie gelb werden; davon man denn
einen Sallat machet. Die Stengel oder Ribben,

nach—
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nachdem ſie von der auſerſten Schale geſaubert
worden, wiſſen die Koche auf verſchiedene Art
zuzubereiten. Jm ubrigen iſt ihre Wartung mit
vorigen einerley. Jm Winter ſetzt man ſolche im
Keller in Sand, da ſie ſich ſodann ſelbſt bleichen
und gelb werden: wer keine Cardonen bauen will,

verfahre unur mit den Artiſchockenkraut eben ſo,
er wird eben den Geſchmack und Nutzen davon
habe n.

Melonen. Cucumis Melo. Linu.
Hiervon ſind in den Gartenbuchern groſſe und

weitlauftige Beſchreibungen zu finden; ſie ſind ſo
langweilig gerathen, daß man entweder beym Leſen
einſchlaft, oder abgeſchreckt wird ſolrhe nnzubauen:
Heſſe in ſeinem teutſchen Gartner hat g Folio—

ſeiten davon: o was iſt das verdrießlich. Es lſt
wahr, ver Bau der Melonen erfordert einige Wiſ
ſenſchaft, aber noch lange nicht ſo viel, als uns
manche Schriftſteller vorſchreiben: fteylich in

Spanien, Jtalien und Ungern, da man ſolche
auf dem Felde bauet und Fuderweiſe wegfahret,
braucht es nicht ſo viel Muhe. Jch will den kur—
geſten und gewiſſeſten Weg ſie zu bauen zeigen.
Wer nun Melonen hier zu lande bauen will, der
mache in der Mitte des Februars ein Miſtbet, er
lege einige Melonenkernen nebſt andern Gewach—

ſen, als Salat, Radischen, Gurken u. d. gl.
darauf: hier werden ſie in etwas erwachſen, und

die Hitze wird ſich verlieren. Man muß ſodann
ein ander Miſtbet machen, und ſolche mit einer

H 2 Hebe/
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J Hebekelle, oder Melonenheber, mit einem Klum
nu pen Erde ausheben und ſie in daſſelbe verpflanzen.

Es verſtehet ſich, daß auf dem Miſtbet Fenſter
ſeyn muſſen, denn Warme wollen die Melonen
haben; hier ſie ſtehen, ſie beh
guter Witterung alle gut erwachſen: wenn dieſes
nun geſchehen, ſo nehme man in Acht, daß man
den Herzkolben abbreche, denn man muß wiſſen,
daß aus den ſchwachen Nebentanken die Fruchte

J

entſtehen. Jn Jtalien, Spanien und Ungern
J

kneipet man ſie nur einmal ab, hernach laßt man

4
ſie laufen wohin ſie wollen, weil ſie Raum genugu
haben; aber bey uns will es nicht angehen, da ſie
in enge Kaſten eingeſchränkt ſtehen muſſen. Man
muß alſo die zweyte Beſchneidung vornehmen,
nemlich, es werden, nach der erſten Beſchneidung,
Seitenranken auslaufen, die ihre Fruchte ſchon
zeigenz dieſe laßt man ſtehen, die andern nimmt
man ab: man kann auch wol etliche Ranken ſtehen
laſſen, dieſe werden ihre Fruchte anſetzen. Wenn
nun ſolche etwas erwachſen, ſo lege man ein
Stuckchen Ziegel darunter, man gehe aber nur
ein wenig behutſam darmit um, denn der Aber—

lone, wenn ſie noch klein ſind, mit bloſſen Fingern
beruhren ſolle, findet in der Natur ſtatt;. ſie haben
zu der Zeit zarte Empfindungen, und kontien leicht
gedtuckt und verletzt werden, welches dem Wachs

thum ſchadet. Man laſſe alſo ſelbige bis ſie ziem
lich groß ſind liegen, man wende ſie dann und
zwat behutſam um; dieſes wird machen, daß ſie
ſowol unten nicht faulen, ſondern auch der Ge

ſchmack
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ſchmack dadurch gebeſſert wird. Jſt nun die Wit
terung gut, ſo wird man im Junlus und JAulius

reife Fruchte haben, welche an der gelben Farbe
und dem Geruch leicht zu erkennen ſind. Man
will auch deren Reife daran erkennen, wenn ſich der

Stiel rund herum abloſet, aber ich habe geſehen,
daß manche Sorten von Melonen es nicht thun.
Da es mnun ſehr viel Sorten von Melonen giebt,
die zum Theil wohltragend und wohlſchmeckend
ſind, ſo miiß man ſich auf dergleichen Arten be
fleißigen, und wenn man ſie einmal hat, ſolche
fortzubauen ſuchen; aber hier muß ich meinen
Gartenfreunden den nothigen Rath ertheilen, keine
einjahrige, ſondern zwey und dreyjahrige Korner

ju legen, weil die letztern allemal mehr Fruchte
anſetzen. Miller, in ſeinem groſſen engliſchen
Gartenlexikon, iſt mit mir einig; er ſagt, wer ja
friſche Kernen hat, und ſolche ſaen muß, der ſoll
ſolche eine Zeitlang bey ſich im Schubſacke tragen.
Warum? Vermuthlich werden durch die Warme
auf dem leibe die uberflußigen Feuchtigkeiten aus
getrocknet, daß ſie denenjenigen gleich kommen, die
zwen oder drey Jahr alt ſind. Dieſes ware nun
der kurzeſte Weg auf dem Miſlbete ſolche zu erzie
hen; es giebt aber auch Liebhaber, die ſolche Ge
legenheit nicht haben, aber doch Melonen im freyen
Uande bauen wollen, welchen zum Troſt ich einen
kleinen Unterricht geben will, zum voraus aber
einen warmen Sommer wunſchen, denn bey kal
ten und naſſen Tagen mochte es wol vergeblich
ſeyn. Man mache es alſo. An elnem warmen
und ſonnenreichen Orte macht man in der Mitte,

H 3 oder
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oder noch gewiſſer, im Ausgang des May runde
tocher zwey Fuß breit und eben ſo tief; man fulle
die Halfte mit Taubenmiſt, wer keinen hat, nehme
andern guten klaren Miſtz (daß der Taubenmiſt beſ
ſer iſt, macht ſeine Warme, die denen Melonen zu
ſtatten kommt,) man fulle die andere Halfte mit
guter klarer Erde aus; man ſtecke in jedes Loch im
Triangel drey Korner, und begleſſe ſie nach Noth—

durft. Wer einen guten Freund an einem Gartner
auf der Nahe hat, bitte ſich von ihm ſpat geſteckte
Pflanzen aus, er wird glucklicher ſeyn, als wenn
ar erſt Korner ſteckt, und ſie werden einen groſſen
Vorzug vor jenen haben: nur iſt dieſes zu beden
ken, daß, da zu der Zeit die Nachte noch kuhle
ſind, die Melonen es aber nicht vertragen wollen,

man ſolche des Nachts mit Stroh belege,
oder mit Gartenſcherben bedecke, beſſer aber ſind
Glasglocken, die auch am Tage bey kuhler Witte
rung daruber gelaſſen werden können. Jſt nun
der Sommer, wie oben gedacht, ſo wird man im
September und Oktober reife Fruchte haben;
ſolten etwa einige zuruckbleiben, die nicht reif
wurden, und doch ihre Groſſe hatten, ſo ſchneide
man ſie mit den Ranken ab; man lege ſolche in
eine warme Stube vor das Fenſter, wo die Sonne
hin ſcheinet, die daran hangende Ranke lege man

mit dem auſerſten Ende in ein Gefaß mit Waſſer,
man gieſſe es zu Zeiten ab, und friſches zu, daß en
nicht ſtinkend werde; hier werden ſie vollends zeit
tig, aber ihr Geſchmack wird doch delikaten Mau
lern nicht ſo wohlſchmeckend ſeyn: genug es iſt zu

2

der Zeit etwas rares Bey dem Melonenbau
muß
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muß ich noch dieſes erinnern: es giebt fruhe und
ſpate, ich rathe die erſtern in unſerm kalten Erd
ſtrich anzubauen, denn ich kauin ſolche auch ſpat
haben, wenn ich ſolche ſpät ſae. Nachſt dieſem
muß ich noch ſagen, daß manche anrathen die
mannlichen, oder ſo genannten falichen Bluten ab
zubrechen, in der Meinung, ſie benahmen den
Fruchten die Kraft. Sie irren aber, ſie ſind
nicht umſonſt da: wer die tehre von dem mann
lichen Samenſtaube verſtehet, wird wiſſen, daß
wenn man ſolches thut, man der Ordnung des
Schopfers entgegen handele, folglich keinen Nu—
tzen, ſondern Schaden davon habe. Die ſo ge
nannte Kandelupp, ſo zum Theil bucklicht, zum
Theil tief gekerbt und mit rothen und grunen Flei
ſche verſehen, iſt jetzo in beſonderem Rufe; die
ſpaniſchen wollen mir aber nicht gefallen: eine ſo
genannte Kirbismelone von neun Pfund habe er—
zogen. Jch muß noch erinnern, daß die Melonen
lieber trocken als feuchte ſtehen wollen, und wenn
man ſie begieſſet, ſo nehme man ſich in Acht, daß
man nur von ferne des Hauptſtamms gieſſe; es
wird ſonſt machen, daß ſolche faulen.

Waſſermelonen.
Sonſt auch Angurien genannt, deren giebt

es verſchiedene Sorten, ſie erfordern aber alle
einerley Wartung, zu dem Ende man ſie im Fe
bruar auf ein Miſtbet ſaet, ſolche hernach, gleich

andern Melonen, auf ein anderes verpflanzet; ſie
wollen aber Raum haben, indem ſie ſehr lange
Ranken treiben, die man nicht, wie andere Me

H4 lonen,
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lonen, verſchneiden darf: es iſt alſo kein beſſerer
Rath, als man pflanze ſie allein auf ein Miſtbet,
deſſen Kaſten man, wenn die Warme des Som
mers eintrit, aufheben kann, damit ſolche darunter
frey auslaufen konnen. Man kann ſie auch wol,
wie die Meſonen, auf dem Lanve ziehen, allein
das erſte iſt gewiſſer. Jhre Reife iſt nicht ſo
leicht, als bey den gewohnlichen, zu erkennen,
indem ſie nicht rauh und auch nicht gelb werden, das

beſte Kennzeichen iſt wol, wenn man ſiehet, daß
ſie ausgewachſen haben; man kann ſie auch, wie
erſt bey den vorigen gedacht, zur Nothreife in der

warmen Stube bringen, wenn man die Ranke
in ein Gefag mit Waſſer thut.

Kurbiſſe. Cneurbita. Linn.

Deren giebt es ſehr vielerley, theils zur luſt,
und theils zum Nutzen: von den letztern will ich
kurzlich, hernach auch vom erſtern, reden. Die
zum Nutzen theile ich nur in zwey Hauptſorten;
als die ſo genannten Boboniſchen, groſſen, runden
von verſchiedenen Farben, und ſodann die gemei
nen, langen, grunen und gelben, die in allen
Bauergarten anzutreffen ſind. Die erſte Sorte
iſt, wenn man ſie groß und reif haben will, etwas
ekler als die gemeine; wenn man damit glucklich
ſeyn will, muß ſie im Merz auf ein Miſtbet geſaet

werden, und wenn ſie etwas erwachſen, hebt man
ſie mit einem Klumpen Erde aus, und ſetzet ſie an

den Ort, wo ſie ſtehen ſollen; man giebt ihnen
etwas Schatten, und giebt Acht, daß man ſie,

bey
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bey befurchteten Nachtfroſten des Nachts bedecke.
Sie wollen einen freyen Platz haben, damit ſie frey

auf der Erde auslaufen, und ihre Ranken Wur
zeln ſchlagen können; denn man muß wiſſen, daß
ſie bey jedem Gelenke Wurzeln ſchlagen; folglich
die jungen Kurbiſſe auf dieſe Art mehr Nahrung
erhalten konnen, als wenn ſie in die Hohe am
Grlander, oder Zaune, geleitet werden, und dieſes
iſt bey allen nutzbaren Kurbiſſen zu beobachten. mit
den gemeinen hat es aber nicht ſo viel zu bedeuten.
Man darſ dieſe nur Ausqanqs Aprils in ein gut fett
und nicht zu durres land ſtecken und bey trockener

Witternng fleißia begieſſen. Man nehme uber
haupt dieſes zur Regel an, daß die Kurbiſſe fett
tand und daben Feuchtigkeit lieben; ich rathe alſo
demienigen, ſo groſſe Kurbiſſe haben will, daß er,
wenn ſie angeſetzet haben, ſolchen an Feuchtigkeit
keinen Mangel leiden laſſe; er ſchone auch das

gWoagſſer nicht und gieſſe ſie durchdringend, denn es

ihnen nur zu weiſet, hilft nichts. Von den Kurbiſſen
zur tuſt, als Pomeranzen Stern. und Birnkurbiſ—
ſen, muß ich ſagen, daß ſie dieſen in der Pflan

»dung zwar beykommen, in der Wartung aber jenen

ganz entgegen ſind; denn dieſe wollen kein fettes,
ſondern mageres und trocknes Erdreich haben,
wenn ſie nicht aus der Art ſchlagen und groß
werden ſollen. Denn ihre Seltenheit beſtehet
darinnen, je kleiner ſie ſind/ je angenehmer, dahero
muß man ſolche nur nach Nothdurft gieſſen, auch
nicht auf die Erde hinlaufen laſſen, ſondern an
Zaune oder Gelander angewohnen. Die Flaſchen
und Trompeterkurbiſſe aber ſind etwas eckler, und

H5 man
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man bringet ſie nicht wohl zur Reife, wenn man
ſolche nicht porher auf ein Miſtbet ſteckt, und
hernach an einem warmen und ſonnenreichen Ort
verpflanzet; beſſer aber iſt es, wenn ſie auf dem
Miſtbete konnen ſtehen bleiben; man leitet ſie an
ein Gelander, ſo mit Reisholz durchflochten iſt,
damit fie ſich fein anklammern konnen. Vom
Mutzen der Kurbiſſe ſehe man meinen 2ten Theil
S. 243. nach; ich wunſche, daß man ſolche mehr
anbauen mochte, als bisher geſchehen.

Gurken. Cueumis ſatiuus. Linn.
Da die Gurken, Kummerlinge, Unmurken,

wie ſie an manchen Orten genannt werden, allen
Bauiern bekannt ſind, ſo werde ich erſtlich zeigen,
wie man ſolche, um ſie fruh zu haben, behandeln,

und ſodann auch ſolche auf dem Lande erziehen ſoll.

Zu erſterm Ende macht man in der Mitte des Fe
bruars ein Miſtbet; wenn es ſich erhitzt hat, und
die ſtarkſte Hitze vorbey iſt, ſo ſaet man die Gur
ken in kleiner Menge, nebſt andern, als Salat,
Radieschen u. d. gl. darauf. Hier koſtet es nun
freylich Aufſicht, iſt die Witterung gelinde und
am Tage Sonnenſchejin, ſo muß man den Fenſtern
Luft geben, daß die Warme darinnen gemaßigt

werde, denn ſonſt wachſen ſie langſtieligt und fallen
lm, daß man genothiget iſt, wieder andere dahin
zu legen, wodurch man doch zurucke kommt; frey
lich iſt eine erwunſchte Witterung gut dazu, und
glucklich waren wir Gartner, wenn wir ſolche
machen konnten, wie wir wolten, allein dieſe iſt

uns
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uns ofters ungunſtig, denn ich weiß wol, daß ich
meine Miſtbete zu der Zeit, bey ſturmiſcher und
kalter Witterung, etliche Tage zugedeckt laſſen
muſſen, und da iſt es geſchehen, daß ſie umge
fallen ſind. Bleiben ſie aber gut und ſind erwach
ſen, daß ſie das vierte Blatt erlauget haben, (denn
die erſten zwey aufgehenden Blatter werden nur
fur eines gerechnet) ſo wird die Hitze des erſtern
Miſtbets vergangen ſeyn, und man muß Sorge
tragen, ein neues anzulegen, und ſolche darauf zu
verpflanzen. Man hebet ſolche ſodann mit einer
Hebokelle oder Melonenheber mit einem Klumpen
Erde aus, und ſetzt ſie auf die vorher gemachten

cher fein behutſam ein; denn keine Wurzel will
weniger gedruckt ſeyn, als die von Gurken, Me—
lonen und Kurbiſſen, indem ſie ſehr zart ſind; man
gieſſet ſie hernach mit laulichtem Waſſer an. Jch
habe vergeſſen zu ſagen, daß man dieſe Verpflan
zung ja nicht eher vornehme, als bis die groſſe

Hitze vorbey iſt, denn ſonſt wurde es geſchehen,
daß die zarten Wurzeln derſelben durch die ſtarke
Hitze verbrennet wurden; da ſie denn hernach im

Wachsthum ſtille ſtehen, und wol gar verderben;
zu dem Ende greife man mit der Hand in die Erde

und beobachte, ob ſie die gehörige Warme haben,
Jſt nun dieſe Perpflanzung geſchehen, und es.
ſcheinet die Sonne warm, ſo gebe man ihnen ett
was Schatten, bis man ſiehet, daß ſie angewur
zelt ſind, hernach iſt ihnen der Sonnenſchein zu
traglich und hochſt angenehm; man hute ſich aber,
daß man ſolchen bey warmer Witterung auch tuitt
genug gebe, denn ſonſt werden ſie unter den Feui

ſtern
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ſtern gar verbrennen: ja ich rathe an, ihnen viel—
mehr zu der Zeit, da ſie bluhen und anſetzen,
Schuatten, durch aufgelegte Breter, zu geben.
Die Erfahrung hat mich gelehret, daß alle Blu
ten, die von der Hitze gezwungen ſind, keine
Fruchte und Samen anſetzen. Hat man nun
Miſtbete, die ſo angeleget ſind, daß man deren
Kaſten aufheben kann, ſo thue man es. Man
machet es aber alſo: man hebet den Kaſten be—
hutſam auf, leget unten gebranute, oder andere
Steine, ſo viel als nothig iſt, daß die Ranken
darunter hinlaufen konnen; zu dem Ende man
ſolche dahin leiten kann: wenn es warme Witte
rung iſt, kann man auch die Fenſter abnehmen.
Hier wird man ſehen, daß ſie, nebſt fleißiger Ab—
wartung mit Begieſſen, reichlich Fruchte bringen
werden. Jch muß noch hierbeny erinnern, daß
zu der Blutezeit, wenn ſonnenreiche Tage ſind, man
ſolchen viel tuft geben muß; denn, wenn die Hitze
zu groß iſt, ſo verbrennen die angeſetzten Bluten.
Hier fallt mir ein, daß manche Gartner die ſo
genaunten falſchen Bluten abbrechen, in Meinung,
bdenen andern eine Gute zu thun; ſie irren aber
und wiſſen nicht, daß zweyerley Bluten ſind, nem
lich mannliche und weibliche, und daß erſtere nicht
umſonſt da ſind: man verſpare ſich alſo die Muhe
ſolche abzunehmen, und wiederſtrebe nicht der Ein
richtung des Schopfers, welcher es ſo geordnet
hat, daß die mannlichen dle weiblichen durch ih
ren Samenſtaub befruchten muſſen. Jch muß
noch beym Beſchluß der Erzlehung auf den Miſt

beten
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beten unterſchiedene Vortheile, um das Verpflan
zen zu erleichtern, anzeigen. Manche laſſen ſich
kleine Korbe, ſo von Weiden weitlauftig gefloch
ten ſind, macheit; ſie legen ihre Kerne hinein und
laſſen ſie ſtehen bis die Warme des erſten Miſtbets

vergangen, alsdenn haben ſie ſchon ein anderes
gemacht. Jſt nun die ſtarke Hitze vergangen, ſo
heben ſie ihre Korbe mit den darin ſtehenden Gur

ken heraus und ſetzen ſie nebſt den Korben in das
neue Miſtbet; hierdurch werden ſie die Verſetzung
nicht viel fuhlen, folglich auch im Wachsthum nicht
zurucke kemmen. Man denke nicht, daß ſie, in
Korben eingeſchloſſen, keinen Wachsthum hatten;
nein, da die Korbe weitlauftig geſlochten, ſo ſiehet
man gar leicht ein, daß die zarten Wurzeln durch
ſolche hindurch laufen werden, die zarten Weiden
derer Korbe verfaulen durch die Warme des
Miſtes und ſind ihnen im Wachsthum gar nicht
hinderlich. Nachſt dieſem aber habe ich noch fol—
gende Methode vor gut befunden: man ſticht
viereckichta, eine halbe Elle breite Stucken Rafen

aus, und legt ſie auf das Miſtbet verkehrt, ſb
daß der Raſen unten zu liegen kommt; hierauf
ſteckt man die Kotner und bedeckt ſie mit lockerer
Erde: ſie werden aufgehen, und wenn ſie erwach

ſen, werden ſolche Raſenſtucke durch ihre Feſtig
keit machen, daß die Erde nicht von den Wurzeln
abfallt, daher main ſolche mit einem Meſſer zer
theilen kann, wie man will. Noch eine Maniet,
deren ich mich bediene, ob ich gleich die erſt be
ſchtiebene nicht verwerfe, ſondern vor gut halte,
und Liebhabern die Auswahl uberlaſſe, iſt dieſe

Jch



126 Von alllerhand Kuchengewachſen.

Jch weiche meine Korner ohngefehr 24 Stunden
in Waſſer ein, nachher nehme ich ein Bierglas,

thue unten auf den Boden etwas Moos, dieſes
muß naß und feuchte ſeyn, und zettle darauf ein
zeſn von den eingeweichten Kernen; ich lege dar
auf wieder eine Schicht Moos, ſodann wieder
Kernen, und ſo fahre ich fort, bis das Glas voll
wird, drucke es fein derb zuſammen und ſtelle das
Glas verkehrt hinter den warmen Ofen, oder
ſonſt in die Hohe, nicht weit vom Ofen, wo
Warme iſt. Wenn ſie hier ein paar Tage ſtehen,
ſo wird man durch das Glas ſehen, daß ſie Kei—
men geſchlagen haben, alsdenn ſturze ich das

Glas um, daß der ganze Haufen herausfallt;
hier nehme ich nun Schicht vor Schicht mit dem
Mooße ab, denn man muß wiſſen, daß die ge—

ſchlagene Keimen in das Moos wachſen, folglich
daſſelbe daran hangen bleibe, und bieſes iſt der
Wortheil bey kunftiger Verpflanzung, wie ich
hernach zeigen werde. Dieſe nun abgehobene
Echichten ſetze ich mit dem Mooße auf ein war
mes Miſtbet, auf welchem jedoch vorhero die
groſſe Hitze vergangen, ganz flach auf die Erde;
ich ſtreue ein wenig lockere Erde daruber, und
hier werden ſte in vier und zwanzig Stunden vollig

aufgegangen ſeyn. Wearte ich nun ſoiche fleißig
gb, und es erfolgt gute Witterung, ſo werden ſie
nach vier bis funf Wochen, auch wol eher, zum
Verpflanzen tuchtig ſeyn. Hier wird ſich nun der
Vortheil von dem Mooße zeigen, denn wenn ich
die Hebekeile flach anſetzen, und ſolche herausheben

ivlil, wird man ſehen, daß in dem Mooßie vieles

Erd
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Erdreich an denen jungen Wurzeln hangen bleibe,
und dieſes iſt ein groſſer Vortheil vor die verpflanz

ten Gurken und Melonen.
Was nun die Erziehung derſelben im Freyen

und auf dem lande anlanget, ſo iſt ſolche wol
allgemein, aber es iſt doch auch wahr, daß ſehr
viele darin fehlen. Jch will nur von denenjenigen
reden, ſo ſolche gern eher, als andere, haben
wollen; dieſen ſage ich, daß ſie ſich betriegen:
Gurken wollen zum Aufgehen Warme haben, iſt
dieſes, fo gehen ſie bald auf, iſt aber der Erd
boden noch kalt, fo werden ſie wol vierzehn Tage
in der Erde liegen, und nicht zum Vorſchein
kommen; ſie werden keimen, unter ſich wurzeln
und zuletzt gar verderben. Was iſt aber wol die
Urſach, daß ſie zu der Zeit mehr unter, als uber ſich,

wachſen? Jch glaube nach phyſiſchen Grunden,
daß zu der Zeit in der Erde mehr Warme, als
uber derſelben ſey, denn die unterirdiſchen war
men Ausdunſtungen machen mir ſolches glaublich,
da hingegen die Oberflache der Erde von der zu
ſelbiger Zeit gewohnlichen kalten Luft nicht erwar
met iſt; es mag nun ſeyn, wie es will, genug,
wenn es auch durch ein blindes Ohngefehr geſchie
het, daß ſie aufgehen, ſo werden ſie doch, bey noch
anhaltender kalten tuft kranklich ſtehen, ſie werden
veralten und wird nichts rechts daraus werden. Beſ

ſer und ſicherer gehen diejenigen, ſo dieſelbe in der
Mittt des Man ſaen; ich richte mich immer nach
den Borſtorfer Aepfeln, wenn ich ſehe, daß die
ſelben bluhen wollen, oder auch bluhen, ſo lege
ich meino Gurken zum erſten male, iſt die Witte

rung
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rung warm, ſo werden ſie in acht Tagen vollig
heraus ſeyn; ſodann mache ich Anſtalt ſolche zum
andern male zu legen. Jch lege ſolche reihenweiſe;
auf ein Bet von vier Fuß lege ich eine Reihe, an
beyden Enden pflanze ich Sallat, auch wol weit
lauftig Blumenkohl, Kohlrabi, oder Welſchkohl;
der Salat wird weggeſtochen, der Kohl bleibet
ſtehen und die Gurken laufen darunter weg, folg—
lich nutzet man das tand dreyfach. Man ſey nur
nicht zu geizig, daß man viel Pflanzen haben will,
in Meinung viel Fruchte zu erlangen; nein, man
betrugt ſich, je dunner je beſſer. Will man nun,
vaß die Gurkenkoruer bald aufgehen ſollen, ſo iſt
die beſte Weiſe, man auelle ſie vier und zwanzig
Stunden in Waſſer ein, ſodann wickele man ſie in
einen wollenen alten Lumpen, (Frieß iſt dazu am
bequemſten,) tunke ſolche in das Waſſer und ſtecke
dieſen dumpen mit den Kernen unter die Betten in
das Bettſtroh, worauf man lieget; mau ſehe in
ein paar Tagen darnach, ob ſie gekeimet haben:
ſodann iſt es Zeit ſolche heraus zu nehmen. Sol—
ken ſie nicht gekeimet haben, und der Lappen ware
trocken, ſo muß man ihn in das Waſſer tunken,
und ihn wieder hineinſtecken; wenn nun aber ſol
che gekeimet haben, ſo ziehet man vorhero mit
einer kleinen Hacke Reifen auf ein Bet von vier
Fuß; man leget dieſe gekeimten Gurkenkörner
ninein, nicht gar zu dick; man bedeckt ſie einen
Joll, oder zwey, mit klarer Erde, und nimmt ſich
in Acht beym legen, daß man die Keime nicht ab
ſthſſet. Fallt zu der Zeit Durre ein, ſo muß man
ſolche begieffen, bis ſie aufgegangen ſind, denn

ſonſt,
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ſonſt, wenn ſolches unterlaſſen wird, wurden die
Keimen verdorren, folglich ſie nicht aufgehen.
Sind ſie nun erwachſen, ſo werden ſie behuffelt,
und vom Unkraute rein gehalten. Sie laſſen ſich
auch gut mit Nutzen verpflanzen, wenn man ſol
che gekeimte Kernen dick auf ein Miſtbet ſtreuet,
und, ſobald ſie aufgegangen ſind, verpflanzet; hier
muß man aber die Vortheile wiſſen, ſonſt wird
nichts daraus. Der erſte Vortheil iſt, ſie muſſen
nur die zweh Aufgeheblatter haben; zweytens,
man muß mit der Hand oder einer Hebekelle dar
unter greifen und das Erdreich gelinde abſchutteln,
damit ihre langen zarten Wurzeln nicht abgeriſſen
werden, denn darauf kommt es vornemlich an;
ſodann muß man drittens beym Verpflanzen fie
fein ſauber bey dem einen Blatte angreifen, und
in das mit dem Pflanzholze vorhero gemachte Loch
einſenken und klare Erde daran anſcharren, aber
ja nicht mit dem Pflanzholze, wie ſonſt bey an
dern Pflanzen geſchiehet, andrucken, ſondern ſo—
gleich angieſſen; dieſes wird machen, daß die Erde

ſich fein derb an die Wurzeln anſetzt, und, wenn
dieſes alles geſchiehet, wird man ſehen, daß ſie
auch bey der großten Sonnenhitze ſich friſch erhal
ten und nicht verdorren werden. Jch halte auf dieſe
Verpflanzung viel, weil man viel Kernen erſparen
kann, und ſie ſo dunne, als man will, verſetzen
kann, welches zum Volltragen viel beytragt. Wer
aber warten wolte, bis ſie ein Herzblat oder noch
mehr agewonnen, wird nicht ſo glucklich ſeyn. Jch
habe angemerket, daß ſie in fettem Lande, zumal

Rammelts Abh. 3. Th. J wenn
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wenn ſie dicke ſtehen und viel Regen erfolget,
ſchlecht gedeihen, indem ſie zwar ſtark bluhen, ihre
Fruchte aber abfallen, und, wenn ſie ja bleiben,
fleckicht und unbrauchbar werden; ein mittelmaßi
ges Land iſt alſo wol das beſte. Sonſt ſagt man,
daß zu der Zeit, da ſie ranken, man kurz Reiſig
dazwiſchen ſtecken ſolle, damit ſie ſich daran klam
mern und in der Sunne und freyen LUuft ihre
Fruchte anhangen; ſie ſollen, wenn ſie ſo gewach
ien, beſſer als die, ſo auf der Erde unter den
Blattern im Schatten ſtecken, ſchmecken: welches

unglaublich iſt. Die Samenkernen werden,
nachdem man fein lange, und nicht kurze wollichte,
liegen laſſen, um Michaelis aus ihren gelben
Schalen heraus genommen und in ein Gefaß ge
than; in dieſem ihren eigenem Safte laßtt man
ſie etwa acht Tage, nachdem es warm oder kalt iſt,
im trockenen ſtehen, ſo werden ſie in eine Gahrung
kommen, alsdenn kann man ſie, vermittelſt eines
Stocks und eines klaren Siebes, durch fleißiges
Umruhren, und Zugieſſung reinen Waſſers, von
allen Unreinigkeiten abſondern und abtrocknen:
wolte man dieſes eher thun, ſo wurde das ſchlei
migte Weſen nicht von den Kernen zu bringen
ſeyn, es muß alſo erſt gahren.

Erd
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Erdberen.
Fragaria veſca. Linnu.

Die Erdoberen gehoren auch wol noch in
einen Kuchengarten; ich habe davon ſchon in
meinem erſten Theile S. irg. weitlauftig gehandelt,
ich werde alſo hiervon eine kurze Wiederholung
beybringen. Dajqzumal waren mir nur drey
Sort.n bekannt: als die groſſe, die weiſſe und die
kleine hellrothe ſo genannte virginiſche. Jch habe
nachhero noch zwey Sorten bekommen, nemlich die

monatliche, und die ſo genannte groſſe Ananas
erdbere. Es ſſt dieſe letztere eine groſſe Alande
rung von der oben gedachten kleinen virginiſchen,
ſie iſt groß, tragt aber nicht vollz bie- monatliche
aber, ſo alle vler Wochen rragt, iſt klein, es iſt
aber auch gewiß, daß, wenn ſie einen guten
Standort hat, ſie den Namen nicht umſonſt
fuhre. Jetzt, da ich dleſes Anfangs bes Decem
bers ſchreibe, und gelinde Witterung bis hieher,

Dohne groſſen Froſt, geweſen, kann ich noch einige

Fruchte und Bluten zeigen; es ſind dieſe alſo ſehr
brauchbar in einem Gewachs und Glashauſe den
ganzen Winter zur Seltenheit zu haben. Fol
gendes habe ich aber von denſelben angemerkt;
erſtlich, daß ſie klein bleiben, zweytens nicht ſo
angenehm ſchmecken, und drittens nicht ſo ſehr
auslaufen und ſich vermehren: doch muß ich ſie
Jedoch wegen ihrer Seltenheit empfehlen. Alle
Sorten von Erdberen verlangen einerley War

Ja tung
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tung, nemlich ſie wollen im September in ein
gut gedungtes Land gepflanzet. ſern; man muß
ſie vom Unkraute rein erhalten; man muß ſie
zu durrer Zeit ſtark gieſſen; man muß ſie fleißig
ausranken; und man muß ſie alle drey Jahr
verpflanzen: thut man dieſes, ſo wird man
reichliche Fruchte einerndten. Was etwa noch
weiter dabey zu thun, findet man an oben ange
zeigtem Orte mit mehreren.

Zweyte
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Vorerinnerung.
Coch ſchreibe nunmehro, mein Verſprechen
J a4. zu erfullen, vom Baumgarten. HierJ

eardelten ware, es haben es auch ſchon1finde ich ein ſehr weites Feld, welches

viele vor mir gethan, und das Publikum, dem
daran gelegen, genugſam belehret; es iſt aber
auch nicht zu leugnen, daß, nebſt dem vielen
Guten, dieſelben viel unnothig, weitlauftig, ja
zum Theil aberglaubig und abgeſchmacktes
Zeug mit untergemiſcht haben, welches die
Liebhaber vielmals abſchrecket und irre macht.
Man leſe nur Schwimern und Holycken, ſu
wird man von dem, was ich geſagt, uberzeugt
werden. Jch konnte alſo mit dieſer meiner
Arbeit zuruck bleiben, wenn ich nicht meinen
Gartenfreunden einen kurzen, doch grundlichen,
und von allen abgeſchmackten und aberglaubi—

ſchen Dingen gereinigten, Unterricht zu geben
verſprochen: ich thue ſolches, nachdem ich vor
her, der Ordnung gemaß, meine Eintheilung

folgendermaſſen gemacht.

I. Kernobſt.
I. Steinobſt.
Il. Straucher und Luſtgebuſche.

Von jedem werde an ſeinem Orte han
deln, vorhero aber zur Vorbereitung eines
Baumagartens nothige Arbeiten anzeigen, und
davon Nachricht geben.

JW4 Von
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Von
Anlegung eines Baumgartens.

ill man einen Baumgarten anlegen, ſo muß

unterſuchen ob auch tuchtig dazu iſt.
J man vorhere den Grund und Boden wohl

Baume wachſen in allem Erdreiche, doch immer
eine Sorte lieber in dieſem als in jenem; wenn
nur der Grund nicht felſigt, thonigt oder feſter
teem iſt: zu dem Ende muß man den Grund unter
fuchen; ware nun eine Elle oben gute Erde und
unten eine von obigen, ſo wurde man ſchlechten
Mutzen zu hoffen haben. Glucklich iſt derjenige,
ber einen durchgangig guten Boden findet, und
dem verſpreche ich auch guten Erfolg, zumal,
wenn er ſich die Koſten nicht gereuen laßt und
ſolchen je tiefer, je beſſer, eine und eine halbe Elle
tief rajolen laſſet; man kann es nur ſicher glauben,
daß die Koſten wieder herauskommen: denn erſt
lich, kann man zwiſchen dieſen Baumen die aller
ſchonſten Kuchenfruchte drey Jahr ohne Dun
gung erbauen, und da das land zu dieſen Fruchten
alle Jahr muß gegraben werden, ſo iſt es den
geſetzten Baumen eiue groſſe Hulfe: wer aber
dieſe Kuchengewachſe nicht brauchen und iĩn das
Geld ſetzen kann, der ſae ſpaniſchen Klee darein,
welcher ſich reichlich bezahlen wird; hier aber muß

man
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man die Behutſamkeit gebrauchen, daß man um
die geſetzten jungen Baume keinen Klee aufkom—
men laſſet, ſondern drey Fuß breit rund herum
vom Graſe und Unkraute reine halt: denn dadurch
wird verhindert, daß die Unkrauter nicht allein
das Land nicht ausſaugen, ſondern es kann die
Feuchtigkeit vom Regen und Schnee eher eindrine
gen, und den Baumen zu ihrem Wachsthum ſehr
beforderlich ſeyn. Jſt nun der Boden rajolt, ſo
muß er eben gemacht werden; alsdenn macht man
ſeine Eintheilung, nemlich man uberſchlagt die
Breite und kange mit einem richtigen Maaßſtabe,
und nach dieſem macht inan ſeine Eintheilung, ſo

daß jeder Baum, Aepfel und Birnen dreyßig,
vler und zwanzig, achtzehn, weniger aber nicht,
als ſechzehn Fußz von einander kommt. Gu dem
Ende man kleine Pfalchen da einſchlaget, und den
Ort ſowol oben, als unten, damit bezeichnet; iſt
dieſes geſchehen, ſo ſtecket man eine Schnur von
einem bis zum andern Pfalchen ein, und ziehet
mit einer Gartenhacke eine Grube, langſt der
Schnur, in das Erdreich ein; iſt man nun damit
fertig, ſo theilet man auch die Querſeite nach obi
gem Maaße ein, und bezeichnet ſolche mit kleinen
Pfalchen. Wenn man ſo weit iſt, ſo ziehet man
die Schnur auch von dieſen Querpfahlen von einem
zum andern, und ziehet gleichfalls mit der Hacke

an der Sihnur eine Furche herunter, da wo nun
die Langen und Querfurchen ſich durchſchneidem,
da ſtecket man einen Pfahl hin, und dabey wird
das Loch gemacht, worein man die Baume ſetzet,
Wird nun hierbey ordentlich verfahren und dei

35 ſfatl
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Pfahl nicht verruckt, ſo werden die Baume ins
Gevierdte einer ſo weit von einander ſiehen, als
der andere, und man wird die Reihen allemal
gleichlaufend ſehen, man trete hin, wo man will.

Andie Pfahle werden ſolche, doch ganz locker,
angebunden, daß ſie der Wind nicht hin und wie
der rutteln könne, und die zarten Wurzeln loß—
reiſſen moge. Es ſtehet nun einem tiebhaber frey,
zwiſchen dieſe Aepfel und Birnbaumreihen allemal
eine Reihe Pflaumenbaume oder eine gute tragbare

Soorte ſaure Kirſchen zu ſetzen; man kann, wenn
die Aepfel und Birnbaume groß werden und ſich
usbreiten, jene allezeit wieder aushauen, oder ſie

werden von ſich ſelbſt ausgehen und verdorren,
inzwiſchen hat man doch viel Jahre Nutzung da—
von. »Wer nun die Koſten des Rajolens nicht
varan wenden will, der muß Locher zwey Ellen,
und noch beſſer drey Ellen breit, und eine und eine

halbe Elle tief machen laſſen, die oberſte Erde, den
Raſen, ſturze man wieder hinein, welcher, wenn
ſolcher verfaulet, denen Baumen eine gute Dun—
gung giebt; man verſeorget ſolche gleichfalls mit
Pfuahlen, und wo es viel Dornen giebt, als bey
uns, umbindet man ſie mit denſelben. Dieſes
hat zweyerley Nutzen; erſtlich halten ſie die Haſen
ab; und dann zweytens konnen die Diebe die
Pfahle und erſt geſetzten Baume nicht ſo leicht
und geſchwind ausziehen, indem es ihnen erſt
Muhe macht. Jn Alleen und Angern, wo die
Baume frey ſtehen, ſind ſolche ſehr nutzlch, weil
daſeibſt Vieh hingehen kann, welches ſich ofters
baran reibet und die jungen geſetzten Baume loß

wackelt,
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wackelt, baß die Luft dazwiſchen hinein dringen kann,
wovon ſolche vertrocknen und verdorren muſſen.
Machſt dieſem verſtehet es ſich ohnedem ſchon, daß
ein ſolcher angelegter Baumgarten, entweder mit
einer Mauer, Wand, oder lebendigen Hecke muß
umgeben ſeyn; zu Anlegung der letzteren find
Weißdorn, Hartriegel, Kreutzdorn, wilde Roſen,
wilde und zahme Pflaumen gurt; Berbisberen und
Akacien geben auch vortrefliche, und wegen ihrer
vielen Stacheln, wehrhafte Hecken, ſind aber etwas
koſtbar anzuſchaffen, ob ſie gleich mit leichter
Muhe aus dem Samen gezogen werden konnen,
denn ihr Wachsthum iſt ſchnell und ich werde un
ten ein mehreres davon gedenken. Jn meinem
erſten Theile Se 74. vo. habe ich gewieſen, wie
man zweyerley lebendige Hecken, ſowol in einem
feuchten, als trockenen Boden, mit Nutzen anle
gen ſolle, wohin ich meine teſer verweiſen will.

Vaon Verſetzen derer Baume.
Wieran iſt ſchon viel gelegen, denn es iſt keine
Kunſt einen Baum in die Erde ohne Ver—
ſtand zu ſtecken, ob er aber anwachſen und Fruchte
tragen werde, iſt ein anderes. Will man im
Baumpflanzen glucklich ſeyn, ſo erwahle man ſich

zuforderſt tuchtige Stamme, die man encwebet
kauft, oder ſelbſt in ſeiner Baumſchule hat; ich
ſage tuchtige, keine Spießruthen, ſondern beren
Schafte eines Harken oder Rechenſtieles ſtark
und drey Ellen hoch ſeyn muſſen, denn langere
Schafte, von vier Ellen hoch, rathe ich gar nicht

anz
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an; die Urſach werde ich unten zeigen. Dieſe
nun ausgeſuchte Baume hebe man, wo moglich,
mit genugſamen Wurzeln aus, beſchneide ihnen
oben ihre Krone, oder Aeſte, fein kurz, und eben
Jo auch die zerquetſchten Wurzeln, ſo ſind ſie
ſodann fertig zum Verſetzen. Die docher dazu
werden, wie ich oben gedacht, ſchon gemacht, die
Pfahle auch darein nach der Ordnung geſchlagen

ſeyn, denn dieſes muß alles vorhero fertig ſeyn;
man nehme alſo ſeinen Baum, paſſe ihn an den
geſchlagenen Pfahl wohl an, iſihe aber zu, daß er
nücht zu tief in die Erde komme, denn dieſes iſt
den jungen geſetzten Baumen iſſchadlich; ein vber
gwryn Zoll tiefer, als er geſtanden, wili nichts ſagen,
nur nicht mehrn man halt alſo den zu ſetzenhen
Baim mit den Hunden, und laßt klare Erde auf
die Wurzeln ſchutteir, keinesweges grobe, ſchol
lichoe vder Raſenſtucken, denn darunter wurden
die Wurzeln der Baume hohl zu liegen kommen,
welches bey deren Anwurzeln groſſe Hinderniſſe
machen wurde; die klare Erde aber wird ſich fein
feſte an diefelben anſetzen, zu dem Endr man jnan
ſolchen Baum etlichemal in die. Hohe ziehen und

rutteln muß; dieſes macht, daß die Wurzeln ben
iſelben in eine gute Lage kommen, es geſchiehet aber
micht aus einem Aberglauben, wie etwa der mond
fichtig. nd voller Aberglauben ſteckende George
Molyck iu ſeinem Gartenbuche haben will, und
ſolches Chara der Impreſſionis nennet:: Nein, die
waghre Urſach iſt die obige. Man breitet auch
wol die Wurzelu derſelben mit den Handen ordent
Uich aus, zumal die kleinen Harwurzeln, welche

man
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man ſorgfaltig ſchonen und nicht abſchneiden muß,

wie einige faſchlich vorgeben. Denn dieſe find
nicht umſonſt da: ſie werden auch Thauwurzeln
genennt, weil ſie in der Oberflache des Erdbodens
liegen, und den Thau und Regen eher empfangen,
als die Hauptwurzeln. Hat man nun des Bau
mes Wurzeln in eine gute Lage gebracht, ſo wirft
man die ubrige Erde vollends daran, macht es
dem Erdboden gleich und trit mit den Fuſfen fein
rund um den Baum an, und laſſet eine kleine
Vertiefung um denſelben, damit bey Regenwetter
das Waſſer nicht ablaufe, ſondern zur Wurzel
dringen kann. Man bindet alsdenn den Baum
mit einer Weide gelinde, und nicht zu feſt an,
und zwar nur oben einmal, es ware denn, daß
ber Baum krumm ware, und man ihn dahero
zwingen mußteſ, denn ich habe bemerket, daß,
wenn ein Baum zweymal angebunden iſt, und
das oberſte Band von dem Windbe loß getiſſen
wird, das unterſte aber noch feſt halt, der Wind
ſolche Baume uber dieſem Bande, gar leicht ab
breche; da hingegen, wenn der Baum nur einmal
gebunden iſt, er ſich zwar biegen, aber doch nicht
abbrechen wird. Die Zeit die Baume zu ſetzen
iſt der Oktober, November und den ganzen Win
ter durch, bis zum Aptil; man kehre ſich an die
Zeichen des Himmels nicht, noch an andere nichts
bedeutende Dinge: als wenn man ſagt, man
muſſe diorMittagsſeite zelchnen, damit der Baum
eben wieber gegen Mittag geſetzet werde; man
verrichte es nur geſchickt, nach gegebener Vot
ſchrift, ſo wird, wenn anders Grund und Boben

gut
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gut iſt, die Muhe belohnet werden. Wenn man
im Herbſte Baume ſetzt, und der Erdboden ſehr
trocken iſt, ſo thut man wohl, daß man ſolche
angieſſe, damit die Erde ſich an die Wurzeln fein
anſetze; auch iſt es den geſetzten Baumen ſehr
nutzlich, ja gar nothig, daß ſolche im Junius ſtark
gegoſſen werden, denn um ſolche Zeit fehlet mei
ſtentheils der Regen; es iſt um ſo viel mehr nothig,
da dieſe Baume junge Wurzelchen geſchlagen ha
ben, welche, in Ermangelung der ihnen nothigen
Feuchtigleit, gar leicht vertrocknen, da denn der
Baum verdorren muß: damit das Waſſer aber
nicht ablaufe, ſo habe ich oben angerathen, eine
Vertiefung um den Baum zu machen, welche
dazu ſehr nutzlich iſt. Ferner kann ich nicht uner
innert laſſen, daß man ſich in Acht nehmen ſoll,
wenn Baume auſſer der Erde ſind, daß ſolche vor
dem Froſte ſorgfaltig verwahret werden, denn
nichts ſchadet den Wurzeln der Baume, auſſer der
Erde, mehr, als der Froſt, weil die kleinen Harwur
zeln ſogleich davon verderben. Nachſt dieſem iſt es
auch eine nothige Sache, wenn man Baume von
weiten Orten her erhalt, daß man ſolche ſogleich

vier und zwanzig Stunden in das Waſſer ſetze,
bamit die kleinen Wurzeln wieder aufichwellen und
Saft anziehen; ſollten aber die Baume zu ſehr
verſchmachtet ſeyn, welches man an der etwas
runzlichten Schale des Holzes ſehen kann; ſo iſt
kein anderer Rach, als man grabe ſie ganz und
gar mit der Wurzel in die Erde, begieſſe ſolche
Erde ſtark und laſſe ſie alsdenn vier bis funf
Wochen liegen, ſo werden ſie ſich wieder erholen

und
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und Saft anzlehen, wenn ſie anders nicht gar zu
ſehr vertrocknet geweſen. Die Weite der hoch
ſtammigen Baume von einander iſt oben ſchon

gemeldet; die Weite der Zwergbaume iſt zwolf
Fuß, der Birnen- und Aepfelbaume aber ſechzehn
Fuß. Da die Biruen nicht ſo ſtark in das Holz
als die Aepfel wachſen, ſo thut man wohl, wenn
man jede Art beſonders pflanzet, denn es giebt
ſonſt Licken in den Spalleren, welches doch nicht

ſeyn muß.

Vom Beſchneiden der Baume.
cas Beſchneiden der Baume geſchiehet mehren
22 theils bey Zwergobſt, doch iſt das hochſtam—

mige nicht davon ausgenommen. Was das erſte
anlanget, ſo iſt es ſehr ſchwer ſolches aus Buchern
zu erlernen, wenn man nicht ſchon etwas darinn
geubet iſt; ich werde alſo meine liebhaber, und
wenn ich noch ſo viel Worte machen wolte, nicht
klug machen, und rathe alſo ſelbigen an, einem
verſtandigen Gartner jolches thun zu laſſen; ich
ſage mit Fleiß einem ſolchen, von dem min uber
zeuget iſt, daß er es verſtehe, denn es heiſſet alles
geſchnitten: will man ſolches lernen, ſo muß man
dabey ſeyn und Hand mit anlegen. Ein Cavalier,
dem ich in meinen jungen Jahren dienete, hatte be
ſondere duſt dazu; er war, wenn ich Baume ſohnitt
allemal zugegen, er legte mit ſeinem Meſſer Hand
an, er fragte, und ich gab ihm Antwori: hier
durch ward er geſchickt einem unerfahrnen Gartner
lehre zu geben. Jſt der Gartner nicht neidiſch,

und
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und man fragt ihn warum dieſes und jenes ſo ſeyn
muſſe, ſo wird er Bericht davon geben, welches
man merken muß. Zuforderſt muß man das
Holz an einem ſolchen Baume kennen lernen, ob
es ein HolzFrucht falſcher oder ſchwacher Aſt iſt;
denn man muß wiſſen, was aus jedem zu machen

iſt. Ein Holzaſt muß dem Baume die Figur
geben, es ſey nun ein Spalier-Buket/ oder Pyra—
midenbaum. Ein Fruchtaſt iſt derjenige, der die
ſes Jahr Fruchte bringet, und der wegen ſeiner
groſſen Knoſpen am allerkenntlichſten iſt; dieſer
iſt zu ſchonen, wenn man anders Fruchte haben will.
Ein falſcher Aſt iſt derjenige, der auſſer der Ord
nung ſtehet, und welcher nothwendig abgeſchnitten
werden muß. Ein ſchwacher Aſt aber erfordert
mehr Kenntniß, nemlich es iſt derjenige ſchwache
Trieb, der voriges Jahr gewachſen, und dieſer
iſt es, den man beym Beſchneiden ſchonen muß,
weil ſolcher kunftiges Jahr Fruchtaugen bringet;
kennet man ſolche nun nicht, ſo wird man niemalen
glucklich im Baumſchneiden ſeyn. Hat nun ein
ſoleher Wißbegieriger einige Anfangsgrunde ge—
faſſet, ſo iſt es ihm gar leicht und begreiflich, wenn
er ſich in einigen Buchern, ſo hiervon handeln
und mit Kupfern erlautert ſind, als des Dahorn,
von Oſten, und anderen mehr, ſich umſiehet.
Genug, das Beſchneiden der Zwergbaume, es
mogen nun Spalier-Bitket- oder Pyramiden
baume ſehn, will mit Vorſicht behandelt ſeyn.
Noch muß ich hierben erinnern; es giebt Zwerg
baumiorten, ſowol von Aepfeln, als Birnen, die ſehr
in das Holz wachſen, dieſe muſſen ganz anders

be
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behandelt werden, als diejenige ſo zartlich ſind
und ſchwache Triebe machen: jene muſſen langer,
dieſe aber kurzer geſchnitten werden; jene ſpater,
dieſe letztere fruher. Denn da die erſten friſcher
wachſen und ein ſchwammigt locker Holz treiben,

folglich viel Saft an ſich ziehen, ſo muß man
ſpater mit dem Schnitte kommen, damit ſich der
viele Saft verringere, und ſchwachere Aeſte, die
zum Frucht tragen geſchickt ſind, hervor bringe;
bey letzteren aber iſt das Gegentheil, es muß alſo
ein geſunder Verſtand und vernunftige lleberlegung

hierbey das beſte thun. Wer nun dieſes alles
nicht recht verſtehet und den Uebelſtand in ſeinem
Garten nicht achtet, der laſſe lieber ſeine Zwerg
baume unbeſchnitten ſtehen; er wird mehr Fruchte

davon zu hoffen haben, als wenn er ſolche unver—
ſtandig beſchneidet: dieſes aber iſt gewiß, daß ſolche
unbeſchnittene Baume nicht ſo lange leben. Das
Beſchneiden bey hochſtammigen Baumen braucht

nicht ſo viel Kunſt, jedoch erfordert es eine kleine
Wiſſenſchaft. Ein hochſtammiger Baum wird in
einer Baumſchule erzeuget, er wird darin gepfropft
oder okulirt, er wachſt unordentlich, man will ihn
doch gern bald in die Hohe bringen, man fangt
deswegen an, ihn ganz jung ſeiner zarten Aeſte
zu berauben, und ihn als eine Spisruthe bis in
den Gipfel auszuputzen; allein, dieſes iſt nicht der
rechte Weg, anſtatt daß es anſehnliche Baume
werden ſollten, erlanget man nichts als Kruppel:
ich rathe alſo an, kein Meſſer an einen ſolchen
jungen Baum zu bringen, bis er zwey Jahr ge
ſtanden hat, alsdenn nehme man die unterſten

RKammelts Abh. 3. ThH. K Aeſte
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Aeſte zum Theil ab, doch nicht alle. Man denke
ja nicht, daß man denen Baumen eine Gute thun
wolle, wenn man ſie bis an den Gipfel ausſchnei
det; nein, man nehme nur jedes Jahr etliche der
unterſten Aeſte ab, und fahre ſo fort, bis ſie ihre
Hohe, welches drey Ellen ſind, erreichet haben;
ſodann kann man den Gipfel oben abſtutzen, damit

der Baum eine Krone bekomme, und nicht einen
noch hoheren Schaft mache. Jch bin mit denen
jenigen nicht zufrieden, die ihre Baume vier bis
funf Ellen hoch ziehen, und denken, was ſie damit
ausgerichtet haben; ſie bedenken aber nicht, was
vor ſchadlichen Zufallen ein ſolcher hoch gezogener

Baum unterworfen ſey. Jch will nur von den
Pfahlen, die nothwendig daran kommen muſſen,
etwas erwehnen, dieſe muſſen ſechs Ellen lang
ſeyn; wie koſtbar ſind nun ſolche, und helfen
doch nichts, wenn man bedenket, daß der Wind
ſolche mehr als einen kurzern, hin und wieder
wackeln kann, wodurch der Baum los geriſſen und
wol gar abgebrochen wird: anderer Ungemachlich
keiten zu geſchweigen. Was nun das Beſchneiden
bey groſſern Obſtbaumen und deren Ausputzung
anlanget, ſo iſt ſolches nun eben keine groſſe Kunſt,
wenn man nur bedenket, daß denen Baumen das
durre Holz nichts nutze; die Waſſerreiſer uber—
fußig ſind, folglich abgeſchnitten werden muſſen,
und daß man das inwendige viele Holz, welches
doch kein, oder wenn es geſchiehet, nur ſchlecht
und unreif Obſt tragt, abhaue. Man muß auch
Maaſe hierin brauchen, daß man einen Baum
ſeiner Aeſte nicht zu ſehr auf einmal beraube; es

irren
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irren daher diejenigen ſehr, die, wenn ein Baum
nicht tragen will, ſagen; man muß ihn recht aus—
putzen und Holz benehmen, und bedenken nicht,
daß ſie es damit nur ſchlimmer machen: ſie ſagen,
ich habe meine Baume ausgeputzt und wollen doch
nicht tragen. Wann ſie wußten, daß die Unfrucht
barkeit derer Baume ganz andere Urſachen habe, ſo
wurden ſie ſolches nicht thun. Von den Urſachen
der Unfruchtbarkeit derer Zwerg und hochſtammi
gen Baume, ſehe man den erſten Theil meiner
vermiſchten Schriften S. 32. und 150. Noch
muß ich erinnern, daß wenn man einen ſtarken
Aſt abgeſchnitten hat, man ſolchen mit leem uber
decken muſſe, oder, wie es die Bauern machen,

ſie nageln ein Bret daruber, oder ſchlagen einen
Raſen darauf, damit der Regen nicht eindringe,
auch die Sonne ihn nicht austrocknen konne: Es
muſſen auch ſolche Aeſte fein dicht am Stamme

weg gehauen werden, und nicht eine halbe oder
Viertel Elle lange Stumpfe daran bleiben; denn
dieſes wurde nicht allein einen Uebelſtand machen,
ſondern es wurde auch verurſachen, daß ſie nicht
uberlaufen und verheilen können. Die kleinen
Aeſte uberſtreichet man mit Baumwachs. Noch
iſt zu gedenken, daß kein Aſt, ſo kreuzweis uber—
einander lieget, an einem Baum muß geduldet
werden, ſondern einer davon muß weg.
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Von Krankheiten, Mangeln und
Schaden derer Baume.

Nan hat denen Baumen verſchiedene KrankW heiten, ſo bey den Menſchen gemein ſind,

als gelbe Sucht, Brand, Krebs und Waſſerſucht
zugeeignet, welches aber in bloſſen Namen und in
der bloſſen Einbildung beſtehet und dieſerwegen hat

man auch Mittel davor angegeben, ſo bey den
Menſchen gebrauchlich ſind, als das Aderlaſſen,
Purgieren, Schropfen, und ich weiß nicht was
mehr, nur die Kliſtire haben ſie vergeſſen. Alles
dieſes ſind Hirngeſpinſter, woran man ſich nicht
kehren darf; daß aber die Baume nicht ohne
Schaden ſind, kann man gar nicht leugnen, wel
che zum Theil von ubler Witterung, als Froſt und
Hitze, auch Wurmern, harten Schlagen, Stoſſen
und Quetſchungen entſtehen konnen. Wenn ein
Baum, der in vollem Safte ſtehet, hart geſtoſſen
wird, ſo entſtehet von dem ausgetretenen Safte
alda ein ſchwarzer Fleck, und daraus macht man
den Brand; dieſer Fleck will gern wieder verheilen
oder wird wol gar groſſer, dann heiſſets, es iſt der
Krebs. Die Wurmer können auch groſſen Scha.
den anrichten, indem ſie zwiſchen der Rinde und
in das Holz ſich einfreſſen, welches man vielmals
nicht gewahr wirb. Findet man nun einen ſchad
haften Ort an einem Baurae, ſo iſt der beſte
Rath, man ſchneide das ſchadhafte und durre Holz
insgeſammt bis auf das grune, friſche und geſunde

her
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heraus; uberſchlaget es mit dem gewohnlichen
Baumleeme, den man von Leem, Kuhmiſt und
Kalberharen macht, woruber man hernach einen
alten Lumpen ſchlaget: ſo wird die Wunde wieder
uberlaufen und zuwachſen, und dieſes iſt die beſte
Kur bey Baurnſſchaden, vornemlich bey jungen;
bey alten Baumen iſt es nicht zu verwundern, daß
ſie ſchadhaft werden, daß ein Aſt nach dem andern
abſtirbet, und hier hilft weder Kraut noch Pflaſter;
bey jungen Baumen iſt zum Thell das ſo genannte
Schropfen mit Rutzen zu gebrauchen; man ſehe
hiervon meinen erſten Theil S. 133

Von Vermehrung aller Baume und
niedrigen Holzgeſchlechter.

cNe Vermehrung aller Baumgeſchlechter geſchie
 het wol urſprunglich durch den Samen, nach
dem gottlichen Ausſpruche, 1B. Moſ. Kap. 1,
v. 11. 12. daß jeder ſeinen Samen habe, wodurch
es ſich vermehren und fortpflanzen ſolle; die Men
ſchen aber haben es dabey nicht bewenden laſſen,
ſondern, vermuthlich durch Gottes Zulaſſung,
allerley Erfindungen zu deren Vermehrung und
Verbeſſerung erdacht, es iſt aber auch gewiß, daß
manche nur zur Neugier dienen, und um zu zei
gen, wie weit man es in der Natur mit denh
Pflanzen bringen konne. Meinen Gartenliebha
bern werde ich wol keinen groſſen Gefallen thun,
wenn ich von allen dieſen Arten der Vermehrung,
ihnen einen weitlauftigen Unterricht geben wollte:

K3 Weil
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Weil ich aber glaube, daß doch mancher begierig ſeyn
mochte, zu wiſſen worinn ſie beſtehen; ſo will ich
uberhaupt alle nennen, die brauchbarſten aber
kurzlich beſchreiben und erklaren: ſie beſtehen
demnach in folgenden.

1. Durch das Pfropfen im Spalt.
2. Durch das Pfropfen in die Rinde.
3. Durch das Okuliren.
4. Durch das Ablaktiren.
5. Durch das Ankorporiren.
6. Durch den Triangel.
7. Durch das Kopulirenh

8. Durch den Samen.
9. Durch das Einlegen.

10. Durch Zweige und Abſchnitte.
11. Durch die Nebenbrut, oder Auslaufer.
12. Durch die Spaltkopfe, oder Angehenke.

13. Durch das Anrohren, oder Anpfeifen.
14. Durch das Behaufeln.

Und noch andere mehr, die zum Theil mißlich,
zum Theil langweilig und eben nicht brauchbar ſind;

als durch die Blumen, durch die Aſche, durch die
Blatter, durch und vermittelſt einer Mumie,
durch die Zweige vermittelſt eines Glaſes im
Waſſer, durch Zerhackung, durch Zertheilung,
durch Zerreiſſung der Wurzel, durch die Neben
brut, durch die Wurzeln. Dieſe dren letztern ſind
bey Blumengewachſen zuverlaßig und brauchbar,
die andern ſind, wie ich ſchon gedacht, ſehr mißllich;
ich werde aber nur von oben benannten die brauch
barſten beſchreiben und den Anfang machen

Von
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Von dem Pfropfen im Spalt.
yas Pfropfen im Spalt wird auch an manchen

Hrten Pelzen, Jmpfen, Enken und Bohten
genannt; es iſt eigentlich keine Vermehrung derer
Baume uberhaupt, ſondern eine Vermehrung
derer Sorten: ware dieſes nicht, ſo ware der
allererſte Borſtorfer-Apfel und Stettiner langſt
verdorben und vergeſſen, und ſo auch andere viele
alte und gute Sorten. Es iſt daher dieſes nicht
allein eine alte, ſondern auch eine nutzliche Erfindung.

Jch gerathe hierdurch auf einen Einfall, ob nicht
das Einlegen der Zweige in die Erde unſern Vor
fahren Anleitung gegeben hat, die Gewachſe zu
vermehren; denn ſie werden wol geſehen haben,
daß, da ein Zweig von einem Baume ohngefehr
die Erde beruhret, ſolcher Wurzel geſchlagen habe.
Sollten ſie alſo der Natur nicht nachgeahmet, und
ſolche mit Fleiß eingeleget haben? Sie werden
aber auch geſehen haben, daß ſich nicht alle Ge
wachſe dadurch vermehren wollen, dahero ſie frey

lUich auf andere Erfindungen geſonnen haben, und
vielleicht hat ihnen die Natur ferner hierzu Anlel
tung gegeben. Plinius in der Naturgeſchichte
erzehlet es, daß ein Bauersmann ſich eine Hutte
bauen wollen, und da ware es geſchehen, daß ohn
gefehr ein gruner Zweig in einem andern geſtoſſen
worden, welcher hernach fort gewachſen: dieſes
hatte Anleitung zum Pfropfen gegeben. Gewiß
iſt es, daß das Pfropfen die alleralteſte Gewohn
heit iſt; ſchon Virgil im: zweyten Buche von der

landwirchſchaft, und Ovid im zweyten Buche

K 4 haben
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haben davon gedacht, es iſt aber auch zu vermu—
then, daß nach der Zeit ſolches immer mehr und
mehr verbeſſert worden. Es iſt alſo die allererſte
und auch nebſt dem Okuliren die gemeinſte und
beſte Art, ich werde-/alſo meinen Liebhabern kurz,
doch grundlich, Nachricht davon geben. Zwar
wunſchte ich, daß ſie gegenwartig waren, wenn
ich in dieſer Arbeit begriffen ware; hier konnte ich
ihnen, wenn ſie ſelbſt Hand anlegen wurden, alles
was dazu gehoret, zeigen, daß ſie es gar bald
lernen konnten, mit der Feder aber ſolches zu be
ſchreiben, wird nicht hinlanglich ſeyn. Jch rathe
alſo denenſelben an, bey einer ſolchen Arbeit ge
genwartig zu ſeyn, damit ſie Augenzeugen, ſind:
die nothigen Vortheile will ich kurzlich zeigen.
Das Pfropfen geſchiehet in der Mitte des Merz
und Anfangs des Aprils, die Reiſer muſſen aber
im Februar gebrochen ſeyn. Man erwahle fein
glatte, ſaftige Stamme, die nicht zu ſchwach,
ſondern die Starke eines ſpaniſchen Rohres haben;
man ſchneide ſie mit der Pfropfſage, an dem Orte,
wo ſie am allerglatteſten ſind, ab: man ſchneidet
mit einem ſcharfen Meſſer das von der Sage rauh
gemachte fein glatt ab; man ſpaltet den Stamm.
und ſetzt das zugeſchnittene Reis in den gemachten

Spalt ein; uberſtreicht es entweder mit Baum
wachs, oder, welches ich noch vor beſſer halte,
einem ſo genannten Pfropfleim, und umwindet es
mit einer Weide oder Baſt. Dieſes iſt es alles,
was ich ſagen kann, und ob man gleich durch
Kupferſtiche ſolches deutlich machen will, ſo wird
man doch nicht klug, wenn znan ſolches nicht ſiehet

und
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und Hand anleget. Jch will nun noch einige
Vortheile kurzlich anzeigen.

1. Man mache den Spalt in dem Stamm an
der glatten Seite, und ja nicht tiefer, als das
zugeſchnittene Pfropfreis nothig hat.

2. Man ſchneide das Reis fein keilformig zu,
ſo daß es nicht etwa unten dicker ſey, wie oben.

3. Man ſchneide es oben an dem Auge, wel
ches auf dem Stamm zu ſitzen kommt, nicht bis
auf den Kern ein.

4. Man mache den Angel nicht zu lang und
ſehe zu, daß bey Einſchiebung des Reiſes Saft
auf Saft treffe; dahero, wenn man ſtarke Stam
me gepfropfet, die eine dickere Rinde, als das
Pfropfreis haben, man das Reis nicht der auſerſten
Rinde gleich ſetzen, ſondern einziehen und nach
dem innerſten Saftgange richten muß.

5. Man muß ein ſcharf Meſſer haben, damit
die zugeſchnittene Pfropfreiſer fein glatt und nicht
faſricht werden.

6. Man muß bey Einſchiebung des Reiſes
Achtung geben, daß ſich die Rinde an, demſelben
nicht loß blattere.

7. Hat man ſtarke Stamme zu pfropfen, ſo
mufß man auch ſtarke Pfropfreiſer erwahlen; ja
man muß wol gar ein klein holzern Keilchen in den
Spalt des Stammes ſchlagen, welches die ſtarke
Preſſung deſſelben verhindert, denn ſonſt wurde

das Pfropfreis Schaden leiden.
8g. Pfropft man groſſe und ſtarke Stamme, ſo
werden ſolche haufig ausſchlagen; nun macht man
dieſe Ausſchoßlinge fleißig weg, und mejinet, dem

Kz5 ein
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eingeſetzten Pfropfreis dadurch einen Vortheil zu
ſtiften, aber man thut ganz unrecht: denn, wenn
man bedenket, daß der uberflußige Saft ein ſolches
kleines Reischen nicht faſſen kann, und gleichwol
im Ueberfluß von der Wurzel aufſtelget und immer
anſchlagt; ſo muß man einige ſolche Ausſchoßlinge,

die nicht zu nahe an dem Pfropfreiſe ſtehen, wach
ſen laſſen, damit der Saft einen Zug habe, und
der Stamm nicht, ſamt dem eingeſetzten Reiſe,
erſticken moge.

9. Man lege eine Schale auf den oberſten
Epalt, damit ſich das Pfropfwachs oder Leimen
nicht in den Spalt miſche, und den aufſteigenden
Saflt verhindere.

10. Man binde es nicht allzufeſt zuſammen,
denn jeder Stamm verengert ſich ſo viel, als es
dem eingeſetzten Reiſe nothig iſt.

i1. Findet man einen Stamm, der inwendig
nicht durchgangig weiß, ſondern braun ausſiehet,
den pfropfe man nur nicht, denn es iſt alles
verlohren.

12. Man unterſuche im Man fleißig die aufge
ſetzten Reiſer, theils die ausſchlagende junge Aus
ſproßlinge ob ſie zunehmen, vornemlich aber die zu

der Zeit auslaufenden jungen Ringelraupen, die
ſehr zart ſind, und ſich an die jungen Knoſpen
anſetzen und ſolche abfreſſen, ſo daß man es nicht
gewahr wird, abzunehmen. Man waundert ſich
daher oft, daß das Reis grun bleibet und doch
nicht ausſchlagen will; es iſt alſo nothig alle Tage
barnach zu ſehen: es gehoren dazu helle Augen,
ich muß die Brille dazu brauchen. Es iſt dieſe

Auf
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Aufſicht auch bey den jungen geſetzten Baumen

wohl, zu beobachten.
Jch ſollte nun auch wol die Zubereitung eines

Baumwachſes herſetzen, welches mir gar leicht

ware; es ſind die Gartenbucher von ſolchen voll,
die zum Theil koſtbar, und doch unnothig ſind. Jch
rathe einem Liebhaber an, lieber es in einer Apo
theke, wo man ſolches ſchon bereitet findet, zu
kaufen, denn es iſt nicht theuer. Was den ſo
genannten Pfropfleimen anlanget, den kann ein
jeder ohne Koſten ſelbſt machen, wenn er zwey
Theil guten teimen, ein Theil friſchen Kuhfladen
und ein Theil Gerſtenſpreu, noch beſſer aber Kal
berhare, und in Ermangelung deren fein klar
zerhacktes Heu, nimmt; ſolches zuſammen ver
miſchet und zum Gebrauch aufhebet. Jch halte
dieſes vor beſſer, als das Baumwachs, weil das
eingeſetzte Reiß und der Stamm darunter kuhle
ſtehen; die Hare oder das Heu machen, daß der
ſeimen zuſammen halt, nicht abfallt, noch auf—
ſpringt: man umwindet ihn deswegen mit etwas
Baſt, oder einer Weide. Von ungewohnlichen
Pfropfen ſehe man meinen zweyten Theil S. 196,
und hier habe ich auch S. 20o0 Hagedorns zwey
neue Arten der Vermehrung und Verbeſſerung der
Baumzucht angemerket. Die erſte nennet er das
Dupliren, da er Ausgangs oder zu Anfang des
Merz lange Pfropfreiſer abbricht, ſolche ſogleich
nahe an die zu pfropfende Stamme in die Erde
ſtecket, und hernach, wenn er pfropfen will und
der Stamm eingeſpaltet iſt, das dabey ſteckende
Yſropfreis, wie gewohnlich, einſchneidet und in den

ESpalt
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Spalt fuget. Jch muß geſtehen, daß die von mir
gemachte Verſuiche wohl gelungen, und es ſcheinet
der Natur ſehr gemaß: denn, da das Pfropfreis
neben dem Stanm in der feuchten Erde ſtecket,
ſo ziehet es auch Saft an ſich; es gewinnet alſo
ein ſolches Reis doppelten Saft, nemlich aus der
Erde und dem Stamme. Jm Herbſt oder kunf—
tigen Fruhjahre wird ſelbiges an dem Stamm ab—
geſchnitten; er nennet ſolches Dupliren, und ich
rathe dieſes Verfahren jedem Pfropfmeiſter an.
Die zwenyte Erfindung nennet er Collatriren und
dienet dazu, wenn an einem Baume eine Lucke
iſt, und man gern ſolche zu haben will: er macht
es alſo. Er macht an dem kahlen Orte des Stam
mes, wo er die kucke ausgefullet haben will, zwi—
ſchen die Rinde einen Einſchnitt in Geſtalt eines
tateiniſchen T, wie beym Okuliren; ſchneidet ein
Reis, wie beym Pfropfen, in der Rinde, nur
auf einer Seite zu, ſchlebet es da hinein und ver
wahret es mit Baumwachſe: man wird leicht ein
ſehen, daß dieſes zu einer Zeit geſchehen muſſe,
wenn der Saft in den Baumen iſt und die Rinde
ſich loſet, auch muſſen die Reiſer vorhero, wie
gewohnlich, gebrochen und gut verwahret ſeyn.
Ich habe ſolches nachgemacht und gefunden, daß
es glucklich angehet, ich muß aber auch ſagen, daß
dieſe Reiſer mir die kucken nicht bedecken wollen,
denn ſie wuchſen kummerlich, haben auch wol ein
paar Fruchte getragen, den Zweck aber, wozu ſie
da ſeyn ſollten, nicht erreichet. Wer ein lieb
haber von ſolchen Kunſtelehyen iſt, der wird in
Kußners lebendigen Baumbaukunſt, ſo 1716.

zu
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zu Hof im Vogtlande heraus gekommen iſt, ſehr
vieles zu ſeinem Vergnugen finden; ich muß ge
ſtehen, daß alles, was der Erfinder in ſeinem
Buche angegeben, und in ſeht deutlichen Kupfern
vorgeſtellet hat, ſich gar wohl ausrichten laſſe, auch
mit der Natur ubereinſtimme; daß es aber auch
nur Kunſteleyen ſind, die in die kange nicht dauern,
auch nicht zur allgemeinen Vermehrung derer
Baumarten dienen, iſt gewiß. Jch habe in mei—
nem erſten Theile der gemeinnutzigen Abhandlun
gen S. 108. bis 114. einen gemachten Verſuch
davon mitgetheilet, ich that ſolches 1756. da ich
einen Stamm, nach Kußners Angabe, zur
Saule pfropfte; wie gut es gelung, und wie ich
amit verfahren, ſiehet man alda: genug dieſe
Saule ſtehet noch jetzo, da ich dieſes 1774. ſchreibe
n vollem Stande und Wachsthum da, und hat
chon von 1760. bis hieher Fruchte getragen. Ehe
ch dieſen Bericht vom Pfropfen beendige, muß
h noch einen Vortheil bey den gepfropften jungen
Ztamnen in der Baumſchule anmerken, es iſt
leſer: im Merz fallen vielmals trockene Nacht-
vſte ein; der Froſt trocknet, er macht daß der
zaft nicht flußig iſt, folglich leiden die zarten
ngeſetzten Reiſer Noth; ſie dunſten mehr Feuch
gkeit aus, als ſie an ſich ziehen konnen, dahero
es zu der Zeit eine vortrefliche Sache, wenn
an des Vormittags um 9 und des Nachmit—
gs um 3 Uhr ſolche mit der Gießtanne mit ſri—
iem Waſſer uberſpritzt; es wird nicht allein die
le Ausdunſtung verhindern, ſondern auch
tamme und Reiſer fein friſch erhalten. Jch

erin
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erinnere mich gar wohl, daß man ofters geklaget
hat, das Pfropfen hat dieſes Jahr nicht gut ge—
than, das trockene Wetter war Schuld daran
man nehme aber nur zu ſolcher Zeit obiges in Acht.
Was man ſonſt vom Pfropfen im Februar ſagt,
daß kein Wurm ſolches Obſt ſteche, iſt wahr, aus
Urſache, es wird kein ſolcher anſchlagen, folglich
auch keine Fruchte tragen, die ein Wurm ſtechen
Tkauin. Jn warmern kandern, als bey uns, moch
te dieſes fruhe Pfropfen angehen.

Jon fPeropfen in die Rinde.
leſes heiſſet auch ſonſten das Kronenpfropfen,
W weil man meiſtentheils nur ſchon erwachſene
Baume ſo behandelt; zum Beyſpiel: man hat
einen ſchon ziemlich erwachſenen Baum, deſſen
Fruchte einem nicht anſtehen, oder einen wilden,
der ſchon verfaumet worden; dieſen ſchneidet man
in einer Krone ſeine Aeſte ab und pfropft in die
Rinde. Haier wunſchte ich abermals, daß bey
vieſer Verrichtung meine Gartenliebhaber gegen
wartig ſeyn mochten, ich wurde mir ein wahres
Vergnugen machen ihnen alle Handgriffe deutlich
zu zeigen: ich muß mich auch hier darauf berufen,
was ich oben beym Pfropfen in den Spalt gedacht
habe, ich kann alſo nicht mehr thun, als einige
babey vorfallende nutzliche Regeln zu bemerken.
Die erſte iſt, daß dieſe Arbeit nicht eher kann
vorgerwmmen werden, als wenn der vollige Saft

eingetreten iſt, welches zu Ende des Aprils ge
ſchiehet, damit ſich die Rinde von dem Stamme

fein
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fein abloſe, zu dem Ende man ein dazu gemachtes
kleines Werkzeug hat, ſo entweder von Elfenbein,
Buchsbaum, oder anderm harten Holze, dazu in
dieſer Form geſchnitten wird; mit dieſem ſticht
man zwiſchen die Rinde und dem Stamm hinein,
druckt auswendig mit dem Finger etwas an, da
mit die Rinde nicht aufplatzt, und ſchiebet das,
nur auf eine Seite zugeſchnittene Pfropfreis da
zwiſchen hinein und verwahret es mit Baumwachs

oder Pfropfleimen. Man kann auf ſolchen Aſt
drey bis vier Zweige ſetzen, nachdem er ſtark iſt,
nur muß man die Vorſicht brauchen, daß man
bey ſolchen Reiſern etwas andere Reiſer anbinde,
weil die Vogel ſich pflegen darauf zu ſetzen, und
vielmals ſelbige abbrechen; theils aber auch, weil
die eingeſetzten Reiſer, wenn ſie einſchlagen, wach
ſen und ſchwer werden, von dem Winde gar ofters
abgeworfen und verdorben werden, zu dem Ende
man ſolche an die angebundenen Reiſer anheften
mufß. Es iſt dieſes bey groſſen Baumen eine gute
Erfindung, indem der Stamm ſiccht geſpaltet
werden darf, folglich die Pfropfreiſer eher uberlau
fen; bey kleinen aber will es nicht wohl angehen.

Vom Okuliren.

Moird auch Aeugeln, Schildpfropfen und Pfla
 ſtern genennet. Dieſe Erfindung iſt nicht
neu, ſie iſt ſchon zu Virgils Zeiten, nach deſſen
zweyten Buche von der Landwirthſchaft, bekannt
geweſen, nicht aber wie jetzo, denn ich finde, daß
man zu der Zeit ein Stuck Rinde mit dem Auge

vier
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vier Finger lang und breit, von einem guten Zweig
und eben ein ſolch Stuck aus dem wilden Stamme
abgeloſet, und jenes als ein Pflaſter, eingepaſſet
hat. Ein alt Buch, Ecole des Jardiniers, lehret
ſolches und ſagt, daß es vom April bis im
September angehe; in England muß es auch
noch gebrauchlich ſeyn, weil Mortimer, in ſei
ner Ackerbauwiſſenſchaft, im zweyten Buche
G. 262. davon etwas gedenket. Jch habe ſolches
nachgemacht, aber muhſam und mißlich befunden;

beſſer aber iſt das zu unſerer Zeit gewohnllche
Okuliren. Hier fallt mir eine Frage ein, dlie
wol eher an mich geſchehen iſt; nemlich: ob das
Pfropfen, oder Okuliren beſſer ſey. Jch habe das
letztere. dem erſtern vorzuziehen Urſach gehabt,
denn Pfropfen kann man nicht eher, bis der wilde
Stamm eine ziemliche Starke erlangt hat. Man
muß ihn ſpalten, wodurch derſelbe viel leidet; be
kommt er nicht, wie vielmals geſchiehet, ſo gehet
er verlohren „oder, wenn er ja unten wieder aus
ſchlagt, ſo wlrd er unformlich und untuchtig zu
fernern Pfropfen. Da hingegen ein Stammchen,
wenn es nur eines kleinen Fingers dick iſt, am
allerbeſten zum Okuliren iſt; es bekomme nun
das eingeſetzte Auge, oder nicht, ſo bleibet doch
der Stamm gut, und man kann ihn kunftiges
Jahr zum zweyten, ja wol gar, wenn es wieder
mißzlingen ſollte, zum drittenmal okuliren; ja
zuletzt noch pfropfen: zu geſchweigen, daß das
Pfropfen nur bey einigen, das Okuliren. aber bei

vielen ein und auslandiſchen Gewachſen mit vie
lem Rutzen kann gebrauchet werden. Jch will
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nur einen Beweis davon auſuhren: Die Pferſi—
chen laſſen ſich nicht wohl pfropfen; die lUrſach iſt,
daß ſelbige viel Mark. haben, und die Erfahrung
lehret, daß alle markichte Baumgeſchlechte ſol—
ches nicht vertragen wollen. Man weiß auch,
daß alle Stamme, die feſt und nicht ſaftig ſind,
als Pomeranzen, Citronen und deraleichen das
Pfropfen nicht leiden wollen, wohl aber das Oku—
lUren, und wie vielerley Gewachſe muſiten wir
nicht entbehren, wenn das Okuliren nicht erſun—
den ware. Es bleibt alſo dabey, das Okuliren
iſt beſſer als das Pfropfen, und daher iſt es eine
nutzliche Beſchaftigung. Nun iſt mein Wunſch,
wie ich ſchon gedacht, daß ich im Stande ware,
es einem jeden, der ſolches lernen will, recht deut—
lich beyzubringen, ich muß aber, wie ſchon erin
nert, ſolches auf die Erfahrung ankommen laſſen;
ich will nur auf die dabey vorkommenden nothig—
ſten Stucke ſehen und kurzlich davon Nachricht
ertheilen. Die Zeit ſolches vorzunehmen iſt im
Julius und Auguſt; es iſt aber zu wiſſen, daß

wenn ſolches im Julius vorgenommen wird, man
es das wachſende Auge nennet, weil es in ſelbigem
Jahre noch auswachſt, aber auch, da es vielmals
nicht reif wird, erfrieret. Man gehet alſo ſiche
rer, wenn man im Auguſt okuliret, welches das
ſchlafende Auge gennenet wird, weil es nur anwach
fet und nicht ausſchlagt, ſondern bis kunftiges
Jahr ſchlatt. Hierbey hat man zu beobachten:

1. Ob die Stamme Saft haben, denn ohne
volligen Saft ſolches zu verrichten, ware ver—
geblich; es iſt aber auch gewiß, daß der Saft

Rammelts Abh. 3. Th. 1 manches



162 Von Vermehrung aller Baume
manches Jahr eher,.auch in manchem wol ſpater
eintrit, nachdem regnigte oder trockne Witterung
eintrit, daher man die Stumme erſt unterſuchen

muß.
2. Man muß beym Einſchnitt in die Rinde ſich

in Acht nehmen, daß man mit dem Okulirmeſſer
nur die Rinde trenne, nicht aber in das Holz
ſchneide.

3. Man okullre nicht in der groſten Hitze, oder
in Regenwetter, beydes iſt nicht gut, und hielte
etwa die Hitze zu der Zeit an, ſo nehme man die
Arbeit des Nachmittages nach drey lihr vor.

4. Man beobachte das abgeloſete Schildlein
wohl, ob auch der Keim unter dem Auge noch
daran ſitzt, denn wenn eine kleine Hohlung da
ware, ſo iſt es vergeblich und man kann das abge
loſete Schildlein nur ſicher weg werfen.

5. Man verfahre mit dem Verbinden behut—
ſam, nicht zu feſt und nicht zu locker, beydes thuc
Schaden; das erſtero kann noch eher geſchehen.

6. Man muß in drey bis vier Wochen darnach
ſehen, ob das Auge angewachſen; ein ſicheres
Merkmal iſt, wennn der Stiel davon abgefallen,
alsdenn muß man das Band luften, denn ſonſt
ſchneidet das Band bey dem Wachsthum ein und
verdruckt das Auge.

7. Die jungen Stämmchen die man okuliren
will, muſſen oben etwas geſtutzet werden, damit

der aufſteigende Saft etwas zuruck und in die ein
geſetzten Augen trete. Mehr halte ich vor uber
flufig davon zu ſchreiben, und was ferner bey die
ſer Arbeit zu thun, gehoret hieher nicht, ſondern

in
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in die Baumſchule, woſelbſt ich davon ferner Un
terricht geben will. Jetzt will ich nur noch etwas
von dem kunſtlichen Okuliren gedenken; zum Bey
ſpiel, wenn man auf wilde Roſenſtamme verſchie—
dene Farben von andern Roſen, als gelbe, weiſſe
und dergleichen auf einen Stamm okuliret, wovon
ich in meinem erſten Theil S. 223. gehandelt ha—
be, und nicht vor nothig befunden, weiter etwas
davon zu ſagen. Es gehet auch bey andern Ge—
wachſen glucklich an. Man bann rothe, weiſſe,
ſchwarze, fleiſchfarbene Johannisberen auf einen
Stamm bringen, und ſo auch bey andern Ge—
wachſen; aber, daß man vorglebt zwey bis drey
erley Nelken auf einen Stock zu okuliren, iſt
Wind.

Vom Alblaktiren.

cFJeſe Art der Vermehrung, welche ſonſt auch
Abſchleifen, Abſaugen heiſſet, iſt nur bey

einigen Baumen, die ſich durch das Pfropfen nicht
wohl vermehren laſſen wollen, eine nutzliche Erfin
dung, da man einen wilden Stamm neben einen
guten, den man gern vermehren will, ſetzet, von
dieſem guten ein Reis erwahlet, und ſolches in
den wilden Stamm einzuverleiben ſuchet. Die
Feder iſt hier unvermogend ſolches deutlich vorzu
ſtellen, die Ausubung erfodert, daß man ſolches
in Augenſchein nehmen, und die Handgriffe dabey
genau beobachten muß. Jetzt will ich nur ſagen,
daß es beſſer ſey, man ſetze den wilben Stamm
ein Jahr vorher an denjenigen Ort, wo man davon
abſaugen will; aus der Urſache, well, wenn dieſer
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angewurzelt iſt und Saft hat, das eingeſchlifte
Reis auch mehr Nahrung hat, als wenn man den
Stamm erſt daran ſ tzt und ſogleich abſaugen will.
Mur etwas von dieſer Vermehrung Nachricht zu
geben, ſo beſteht das Verfahren in folgendem:
man ziehet ein dazu ſchon auserſehenes Reis von
dem quten Baum ab, und fuget es in den gemach
ten Spalt des wilden Stammes ein, nachdem
man es vorher wie ein anderes Pfropfreis einge—
ſchnitten und verbindet es gehorig. Es bleibet
alſo dieſes Reis an ſeiner Mutter Stamm, es
empfangt davon ſeinen Saft und unterſtutzt das
auf den wilden Stamm geſetzte mit boppeltem
Nahrungsſaft. Jſt nun ein ſolches Reis ange—
wachſen und hat ſich mit dem wilden Stamm ver

einiget, ſo ſchneidet man ſolches von dem Muttert
ſtamm ab, hebet ſolchen Baum aus und verſetzet
ihn, wohin man will.

Von Peropfreiſern.
Ich halte es vor nothig etwas von Pfropf

reiſern zu gedenken; ich habe zwar in meinem
erſten Theile S. 245. davon eine kurze Abhand
lung geliefert, ich habe darin das unnutze, das
aberglaubiſche und abgeſchmackte beruhret, und
gezeiget, wie und auf was vor Art man mit ſol—
chen umgehen ſoll, ich will jetzo daher das Nothigt
nur in aller Kurze bemerken. Die Pfropfreiſer
muſſen Ausgangs des Februars, oder Anfangs
des Merz gebrochen werden, und bis zur Pfropf
zeit in die friſche Erde geſtecket werden. Es ge—
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ſchiehet auch wohl, daß man ſolche nicht eher ab
bricht, bis man pfropfen will, und ſie gerathen
doch; es iſt aber doch beſſer, man bleibe bey dem
erſteren, und verwahre ſie nur in der Erde, daß ſie
nicht austrocknen noch verwelken, welches geſchie—
het, wonn ſolche zuſammen in Bundel gebunden
und nicht einzeln eingeſchlagen werden; denn die im
Bunde in der Mitte liegenden vertrocknen und kom
men hernach nicht fort. Ferner man erwahle,
ſolche Sorten die wohltragend ſind; denn es iſt
gewiß, daß manche Arten von Obſte gern, und
alle Jahr tragen, manche wechſeln um und ande

re tragen gar nicht gern: dis letztere kann man
vermeiden, weil wir doch zu unſerer Zeit reichlich
mit vielen ſchonen und tragbaren Sorten verſehen
ſind. Es iſt gut, wenn man ſolche Standbau
me ſelbſt in ſeinem Garten hat, wovon man die
Reiſer brechen kann, da weiß man gewiß, daß es

die nemliche Sorte ſey; denn man wird vielmals
von andern Arten damit hintergangen, theils vor
ſetzlich, theils aus Jrrthum. Dieſes letztere kann
geſchehen, wegen der verſchiedenen an dieſem und

an jenem Orte gewohnlichen Namen. Der Bor
ſtorfer Apfel iſt wohl der einzige, der ſeinen Na
men aller Orten behalt, da hingegen andere viel—

mals umgetauft werden, und andere Namen be—
kommen:. z. B. der Balleiner und Stettiner. ſinv
unter dieſen Namen an vielen Orten bekannt;
gleichwol weiß ich, daß in Thuringen an einigen
Orten ſolcher Chronick und der letztere rother Ehro
nick heiſſet. Wenn ich nun von dieſem Orte mir
Pfropfreiſer von Chronicken bringen laſſe, ſo habe
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ich eben die Sorte, die ich ſchon habe, und Ballel
ner heiſſet; und ſo iſt es mit vielen andern Sor—
ten. Daß die Bauren ſchon langſt bekannte und
in deren Garten gemein gewordene franzoſiſche
Obſtſorten ſowol Aepfel als Birnen umtaufen und
mit andern Namen belegen, konnte ich, wenn es
nothig ware, beweiſen. Reichardt fuhrt ein lacherlich
Beyſpiel dieſer wiedertauferiſchen Gewohnheit an, da
ein Bauer aus ſeiner Baumſchule einen Zaunbirn
baum haben wollte, weil ſein Nachbar einen Birn
baum in ſeinem Zaune ſtehen hatte, deſſen Fruchte
ſehr wohl ſchmeckten. Der Gartner gab ihm einen
andern, weil er die Einfalt des Bauers gar wohl ein
ſahe. Wird nun nicht dieſer Birnbaum, und wenn
es auch die Poire blanche geweſen ware, an dleſen
Orte den Namen der Zaunbirne erhalten und unter,
dieſem Namen daſelbſt ſich fortgepflanzet haben?
Die Pfropfreiſer nun, die man abbricht, muſſen
voriges Jahr gewachſen ſeyn, ſie muſſen alſo nur
einen Trieb haben. Man will vorgeben, und un
ſere Vorfahren haben es geglaubet, daß an ei—
nem ſolchen Pfropfreiſe etwas altes Holz ſeyn
muſſe, wovon man den Angel ſchneidet; es iſt aber
nicht nothig, wiewol auch nicht ſchadlich. Wir neh.
men jetzo vorjahrigen Wuchs zum Pfropfreire, der
ofters eine halbe, ja gar eine ganze Elle lang iſt, und

ſehneiden aus einem ſolchen wohl 3. 4. bis 5 Pfro
pfer, jeden J auf das klangſte 4 Augen lang ab,
kehren uns nicht an das alte Holz und ſpuren kei
nen Schaden, wenn nur das Holz recht reif ge
worden, dahero manche aberglaubiſche Schriftſtel-
ler vorgeben, daß man ſolche von der Mittagsſeite

neh



und niedrigen Holzgeſchlechter. 167

nehmen ſollte: ſie haben auch recht, in ſo fern ſie
ſolches nicht aus Aberglauben thun. Jch habe
oben geſagt, daß die Pfropfreiſer von Kernobſt
ſollten Ausgangs des Februars oder Anfangs des
Merz gebrochen werden; das Steinobſt aber, als
Kirſchen, Pflaumen und Aprieoſen ſind hiervon
ausgenommen, weil ſolche eher und in der Mitte
des Februars gebrochen, auch eher muſſen gepfropfet
werden. Jch habe zwar oben ſchon gebacht, daß
ich in meinem erſten Theile von dem Aberglauben,

ſo man beym Brechen der Pfropfreiſer in Ache
nehmen ſolle, gehandelt, ich glaube aber, daß ich
nichts uberflußiges thun werde, wenn ich die Garten
liebhaber, die erwa Heſſens, Schwimmers und
Holycks Gartenbucher leſen, warne, ſich an ihre
aberglaubiſche Vorſchriften nicht zu kehren. Man
bekommt oftets Pfropfreiſer von fernen Orten her,
und wenn ſie noch ſo wohl verwahret geweſen, und
ſie doch wol welk und ausgetrocknet; dieſen kann
man am beſten helfen, wenn man ſie 24 Stunden
in Waſſer einweichet, hernach uber und uber in die
friſche Erde einſcharret und liegen laſſet bis zur
Pfropfzeit: hierdurch werden ſie wieder Saft an
ziehen und zuin Pfropfen tuchtig werden. Es iſt
wol eher gefraget worden; ob man auch im Herb

ſtte Pfropfreiſer brechen konne? Jch ſage ja dazu,
nur muſſen dieſelben im Winter in einem Gewolbe
oder Gewachshauſe in der friſchen Erde erhalten

werden; wer keine Gelegenheit dazu hat, darf ſie
nrur im Garten uber und uber in die Erde ſchlagen.

Wer das Brechen derſelben verſaumet hatte, kann

ſich Hagedorns Manier im Haushalter S. 130.
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bedienen: er hat die Reiſer abgeſchnitten, da ſie
ſchon auegebrochen geweſen, die ausgebrochenen
Augen hat er alle mit einem Meſſer ausgeſchnit—

ten, ſie 3 Tage im Schatten liegen laſſen, und
hernach aufgeſetzt: ſie haben in 14 Tagen getrieben

und ſind wohl bekommen. Daß dieſes wahr ſey,
haben mich meine Verſuche uberzeuget. Noch
muß ich erinnern, wenn ich vom Brechen der
Pſropfreiſer geſagt, ſolches nicht ſo zu verſtehen,
als wenn es ein nothwendig Stuck ware; nein:
ich habe nur die gemeine Redensart beybehalten,
und behaupte, daß es allemal beſſer iſt, man ſchnei
de ſolche mit dem Meſſer ab, weil ſowol das ab
gebrochene. als ſtehenbleibende Ende geſplittert
wird, und bey dem ſtehenbleibenden die Verheilung
ſchmer macht.

Von dem Einlegen und Behuffeln.
Das Einlegen oder Abſenken und Behuffeln

kann auch mit zu den Vermehrungen derer Ge
wachſe gerechnet werden, es wird aber nicht mit
allen angehen, man kann es nur bey Strauchern
und buſchigten. Holzarten gebrauchen. Unter den
wilden Baumen iſt es bey den tinden, den Weis
bugen, Nuſtern, allen Geſchlechten der. Weiden
und Pappeln; unter den zahmen bey Quitten, Pa
radiesapfeln, Maulberen, weiſſen und ſchwarzenz
bey der Orangerie aber bey mehrern in Gebrauch,
gehort aber nicht hieher. Das Einlegen nun ge
ſchiehet, wenn man einen nahe an der Erde ſtehen
den Zweig in die Erde bieget und mit Erde bedecket,
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ſo wird er, wenn er einen Sommer gelegen, Wur
zel geſchlagen haben, daß man ihn im Herbſt her—
ausnehmen und verpflanzen kann. Man braucht
hier keinen Einſchnitt zu machen, wie bey den Nel—
ken, nur ben einigen auslandiſchen iſt es nothig.
Das Behuffeln geſchiehet auch bey manchen, es iſt
aber am allernothigſten bey alten abgelebten Quit—
ten und Paradiesſtammen; nemlich, wenn man
ſolche hat und gern junge Reiſer davon in die
Bauinſchule haben will, ſo ſchneide man ſolche im
Merz kurz an der Erde ab, ſo werden ſie haufig an
der Erde ausſchlagen. Jn dem darauf folgenden
Herbſte oder Fruhjahre behuffele man ſolche mit
Erde etwa eines Schuhes hoch, ſo werden ſie den
Sommer uber Wurzeln ſchlagen und man kann ſie
hernach in die Baumſchule ſetzen. Es iſt dieſes
eine gute Manier zu vielen jungen Stammchen
zu gelangen. Was nun feruer das Einlegen und
Behuffeln vor Nutzen hat, und wo es gebrauchet
werden kann, wird ſich bey Beſchreibung der
buſchigten und zum Vergnugen in einem' Garten
gebaueten Gewachſen zeigen: an denen Orten, wo
die linden rar ſind, kann man ſolche durch das Be
huffeln vermehren.

Von der Baumſchule.

Eine Baumſchule iſt ein nutzliches und no
thiges Stuck in einem Bauungarten, in Betrach
tung deſſen, weil mnan immer etwas auszubeſſern
hat, und wenn man die Baume dazu erkaufen ſoll,

ſo koſtet es immer Geld, zu geſchweigen, daß die
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an unſern Orten gezogene und das Erdreich gewohn
te allemal beſſer anſchlagen, auch, wenn man eini
ge davon ubrig hat, man ſolche verkaufen und in das
Geld ſetzen kann: ich will alſo eine kleine Anlei—
tung dazu geben. Wer geſonnen iſt, eine Baume
ſchule anzulegen, der erwahle ſich einen Ort, da er
verſichert iſt, daß der Boden oben wie unten iſt,
und wenn es moglich ware, der nur Vormittags,
Sonne, Nachmittags aber Schatten hat. Es
verſtehet ſich von ſelbſt, daß der Ort verwahret
ſeyn muſſe, denn wo Haſen, Kaninichen und ande
re Thiere dazu kommen konnen, ware die Muhe
umſonſt. Maan ſpare die Koſten nicht, und rajole
das Land, daß es nicht allein von Queken und an
dern Unkraute rein werde, ſondern auch der Erde
boden dadurch loeker gemacht werde, damit die zar
ten Wurzelchen der jungen Baume keinen harten
Widerſtand finden, und ohngehinbert durchdrin
gen konnen. Jſt dieſes geſchehen, ſo ebene man
es, und theile es in Bete, ſedes4 Schuh breit ein,
will man es mit wilden Stammen beſetzen, ſo ſind
hierzu 2 Wege, entweder durch den Samen, oder
durch junge erkaufte Wildlinge: durch Samen
geſchiehet es, wenn man im Herbſt alle Kernen
von Aepfeln und Blrnen von den verſpeiſten Obſte
ſammlet, ſolche aufhebet und Ausgangs Oktobers,
oder Anfangs Nopembers auf die abgetheilten Bete
a4Relhen einleget. Man macht mit einem kleinen
Hacklein langſt der Schnur eine nicht allzutiefe Fur

che, in ſolche ſtreut man jede Sorte allein, be
decket ſie 2 Zoll hoch mit Erde und laſſet es ruhen
bis kunftigen Sommer, da ſie dann nebſt andern

Un
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Unkraut aufgehen werden, welches letztere man
ſorgfaltig ausrotten muß, wenn anders die jungen

Pflanzchen nicht erſticken ſollen, oder das Unkraut
ihm die Nahrung nehmen ſoll. Haben nun dieſe
Reiſer 2 Jahr geſtanden, ſo muß man ſolche
im Herbſt, oder im Fruhjahr herausnehmen und
auf andere Bete verpflanzen, nachdem man ihnen
die Pfahlwurzel verſtutzet hat, keinesweges aber
ihre Gipfel, denn thate man ſolches, ſo wurden kei—
ne formliche, ſondern lauter ſtruppichte und krup

pliche Stamme daraus werden. Jch habe ſie im
erſten Jahre verpflanzet und ſie ſind gut gewachſen;
ich werde auch dieſes Jahr einige okuliren, die: 3
Jahr alt ſind. Man ziehet hierauf eine Schnur,
und pflanzet jedes Stammchen mit einem Pflanz
holze; druckt es fein an und befiehlet es der guti
gen Vorſorge des Himmels. Sind ſie nun ange
wachſen, ſo ſiehet man zu, daß man das unterſte
unnutze abputze, damit es fein glatte gerade Stamm
chen werden; man nehme ſich aber in Acht, daf
man ſolche nicht ſo ſehr ausputze und Spießgerten
daraus mache. Jſt nun das land gut, ſo werden
dieſe Stammchen im Zten und aten Jahre zum
Okuliren gut ſeyn; will man aber nicht darauf
warten, ſo muß man ſehen, wo man junge Stanm
chen vor Geld bekommen kann. Es giebt wil—
de Stamme in den Waldern, es iſt aber nicht viel
davon zu halten, weil ſolche alle krupplich und
knurzlich ſind, die weder zum Pfropfen, noch weni
ger aber zum Okuliren taugen. Es giebt auch Aus
laufer von Aepfeln und Birnen, ſie haben aber
vielmals wenig Wurzeln und ſchlagen nicht anz
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man laſſe ſich alſo das wenige Geld nicht dauren,
welches man vor geſaete Kernreiſer ausgiebt. Jſt
man nun ſo weit gekommen, ſo muß man auch
eine Ordnung in ſeiner Baumſchule fuhren; nem
lich, ich habe erſt von Kernreiſern der Aepfel
und Birnen geredet, von welchen man keine ande—
re, als hochſtammige Obſtbaume ziehet, keines—
weges aber Zwergbaume; man will aber auch
Zwergobkſtbaume, Mandeln, Kirſchen, Pferſichen,
Aprikoſen und franzoſiſche Pflaumen darinn erzie

hen: es iſt alſo nothig ſolche wilde Stammchen,
die ſich dazu ſchicken, auch mit zu ziehen, zu dem
Ende muß man ſich Muhe geben ſolche zu bekom
men. Zu den erſten gehoren Quitten und Para
piesapfel. Jede Sorte ſetzet man allein in Reihen.
Auf die Quitten werden allerhand Sorten von
Zwergobſte okuliret und gepfropfet; auf die letz.
tern allerhand Aepfel. Zu den Kirſchen werden
wieder wilde Kirſchſtamme erfodert, es ſind aber
die gemeinen ſauren Kirſchen davon ausgeſchloſſen,

denn es muſſen dazu ſuſſe, als die ſo genannten
Karſchen und wie ſie an manchen Orten genannt
werden Zwieſelberen, genommen werden; ſie wach
ſen an vielen Orten in den Waldern wild, man
kanft ſie alda das Schock vor 16 Groſchen „auch
einen Thaler und wol mehr. Wer nun ſolche nicht
haben kann, der muß Geduld haben, bis er ſolche
ſelbſt erziehen. kann; zu dem Ende muß er zuſehen,
daß er zu der Zeit, da dieſe Kirſchen reif ſind, fie
zu Kaufe bekomme: ſie ſind nicht theuer. Er
kann das Fleiſch davon erſt abeſſen, und ſodann die
Kernen gleich in ſeine Baumſchule ſtecken; manche

haben
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haben den Aberglauben, man muſſe ſie mit dem
Fleiſche ſtecken, es liegt aber daran nichts, und
man ſtecke ſie nur, ehe ſie ausdorren, ſo wird man
davon die ſchonſten Stammchen ziehen, die im
Zzten Jahre okuliret werden können. Zu den Pfer—
ſichen, Aprikoſen, Mandeln und franqoſiſchen
Pfiaumen werden wilde Pflaumenſtamme erfobert.

Wilde Pflaumen werden hier alle diejenigen ge—
nennet, ſo runde Fruchte tragen, und von den ſo
genannten Zwetſchen unterſchieden ſind; es giebt
deren gar unterſthiedene: blaue, rothe, gelbe und
grune. Alle laſfen ſich dazu gebrauchen, doch im—

mer eine beſſer, wie die andere, weil manche ſaf—
tig Holz haben; unter dieſen iſt die grune, die ſo
genannte Roßpflaume, und eine blaue Sorte, die
man an manchen Orten in Thuringen fiudet und
allda Hundepflaumen nennet, weil ſie alle Jahr haus
fig tragen, gern abfallen und die Hunde ſich darauf
etwas zu qute thun. Man findet nun von allen
wilden Pflaumen in den Bauer-und andern Gar—

ten viele Auslaufer, die man um ein gerunges Geld
raufen. kann, wer aber nicht dazu gelangen kann,
muß damit verfahren, wie ich bey denen Kirſchen
gedacht habe. Nachſt bieſen ſchicken ſich auch da

zu, die aus Kernen gezogene Pferſichen, Arritoſen
und hartſchaligte Mandeln, weun man die Kernen,

ſobald als ſie gegeſſen (ich verſtehe Pferſichen und
Aprikoſen) in die Erde ſtecket und nach ein paar

Jahren darauf okuliret. Jch muß hier meinen
Gartenfreunden ſagen, daß von den geſteckten
Pferſichkernen, wenn ſie anders von einer quten
Sorte ſind, die allerſchonſten und ganz neue Sot

ten
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ten entſtehen, welche viel dauerhafter als die oku
lirten ſind, uud es kann daher geſchehen, daß,
wenn man auf einen ſolchen Stamm okultret, viel
mals das darauf geſetzte Reis ſchlechter, als der
aus dem Kern gezogene Baum wird; umd dieſes
kann auch bey einem von guten Kernen als Aepfeln
und Birnen gezogenen geſchehen. S. meinen n
Theil. S. 96. Hat man num ſeine Baumſchule
mit ſolchen wilden Stammen beſetzt und es kommt
die Zeit, da man darin okuliren und pfropfen kann,

ſo muß auch hierin eine Ordnung gehalten werdenz
nemlich man muß uicht alles unter einander men
gen, ſondern entweder eine ganze, oder halbe Rei
he von einerley Sorte okuliren, oder pfropfen, nund
ſo weit dieſes gehet, mit einen Numerholze bezeich

nen; iſt es eine ganze Reihe, ſo braucht man nur
ein ſolches Holz an das eine Ende zu ſtecken; iſt es

eine halbe, ſo ſteckt man da, wo jenes aufhoret,
ein anderes, bezeichnet ſolches mit einer romiſchen
Zahl, entweder mit Oehlfarbe, oder man ſchneidet
die Numer mit der Pfroyfſage ein, tragt dieſe Zahl
in ein Buch und ſetztden Namen dabeyr ſokann man
hernach allezeit wiſſen, wie viel man von jeder
Sorte Obſt in ſeiner Baumſchule hat, und kanu
die Abkaufer mit denenjenigen Sorten verwahren,

die ſie verlangen. Jch habe oben geſagt, daß die
Kernen vom Steinobſte nicht austrockenen ſollen,
heswegen man ſolche bald in die Erde bringen muß;
es will ſich aber nicht allemal ſchicken, dahero rathe
ich an ſolche in einem Scherben mit friſcher Erde
ſo lange zu verwahren, aber auch ofters zu begieſ
ſen, bis zur gelegenen Zeit. Jch habe vor 3 Jah

ren
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ren Pferſichkernen im Fruhjahre bekommen, ich
konnte leicht gedenken, daß ſie ſehr ausgetrocknet
ſeyn mußten, ich weichte ſie gbls 14 Tage in Waſ
ſer, ich raſpelte, oder vielmehr feilete die Kernen
mit einer Feile an den beyden ſpitzigen Enden ab;
weil aber dieſes eine langſame und verdrießliche Ar—
beit war, indem es nicht gut von ſtatten gehen
wolte, ſo unterließ ich ſolches ferner, und ſteckte
die ubrigen ohne weitere Zubereitung mit den erſte
ren im Merz in das Land zu gleicher Zeit. Die
abgefeilten, deren nicht viel waren, giengen, je
doch nicht alle, auf, von den andern aber nicht ei
ne, bis auf das andere Jahr darauf, da ich mit
Vergnugen ſahe, daß die mehreſten von den ubri—
gen, nachdem ſie ein Jahr in der Erde gelegen hat
ten, aufgiengen, welche nun im ſchonſten Wachs
thum ſtehen. Hier fallt mir ein, daß vor einigen
Jahren ſich ein Pferſichkern ſelbſt an einer Mauer
ausgeſaet hatte; er war halb aus der Mauer ge—
wachſen, daß ich ihn nicht ausheben und an einen

andern Ort hinſetzen konte, ich mußte ihn alſo ſte
hen laſſen: er ſetzte nach 3 Jahren Bluten an und
brachte 4 Fruchte, dieſe waren nicht allein von ei—
ner beſondern Groſſe, als auch von ſchonem Ge
ſchmack. Jch habe dieſes zur Ueberzeugung deſſen,
was ich oben geſagt habe, anfuhren wollen. Wer
nun einmal eine ſolche angelegte Baumſchule hat,
muß ſie auch erhalten; das iſt, er muß alle Jahre
ſuchen, daß er nicht allein junge Stammchen aus
Samen zuzirhe, ſondern auch, wenn er einen gu
ten Baum aus ſeiner Baumſchule nimt, und eine
Lucke macht, ſolche wieder erganze. Hiernachſt

muß
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muß man auch beſorgt ſeyn, daß jedes junge
Baumchen dazu, wozu es ſich ſchicket, gezogen

werde, denn ein hochſtummicher Obſtbaum muß
in einem fein geraden Stamme in behoöriger Hohe
und Krone gezogen werden; zu dem Ende an ei—
nem jeden ein Pfahl geſchlagen, und der Stamm
daran gebunden wird: wer aber die Pſahle ſchonen
will, ziehet tatten oder Stangen von einem Pfahl
zum andern, und heftet die Baume daran, aber
beſſer iſt es, wenn jeder ſeinen eigenen Pfahl hat.
Die Zwergbaume muſſen. gleichfalls in der Jugend
darzu gezogen werden, was ſie werden ſollen, ent
weder zu Spalierbaumenn, oder zu, Phramiden.
Hier muß ein Gartner einen liebhaber, der es nicht
verſtehet unterrichten; er muß ihm zeigen welcher

Stainm ſich zu dieſer oder jener Figur am beſten
ſchicke; er muß ihm alsdann mit dem Schnitte zu
Hulfe kommen, welches hernach ein groſſer Vor
theil iſt. Was als Pyramide ſoll gezogen werden,
muß ſeinen Gipfel behalten, und ein Pfahl daran
geſtecket werden, damit man den Scamm anbin
ben konne, und er fein gleich wachſe; die Zweige
mufſen unten nach dem Perhaltniß einer Pyrami
de etwas langer beſchnitten werden als oben, da
mit die erforderliche Geſtalt herauskomme. Jch
habe oben geſagt, daß man die Kernen von dem ver
ſpeiſten Obſte zum Saen ſammlen ſolle. Wer nun
daran nicht genug hat, der beſtelle ſolche in den Stad
ten, in den Kuchen und beh den Paſtetenbeckern, oder

kaufe ſich wilde Holzapfel und Birnen, und mache
die Kernen aus. Es ſind manche in dem Wahn
bie Borſtorfer Aepfelkernen waren die beſten dazu,

ich
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ich aber behaupte, daß es die ſchlechteſten ſind, aus

der Urſache, weil der Borſtapfel allezeit ſparlicher
als ein anderer wachſt, folglich es langſam mit

“Vihm zugehet; er hat ein zartes Holz, und alſo enge

und zarte Saftroöhren, die wenig Nahrungsſaft
zufuhren konnen: ich wolte lieber, wenn es an
ders moglich ware, die Kernen von lauter ſolchen
Banmen nehmen, die ſtarkes Holz treiben und
groſſe obwol ſauer Fruchte tragen. Ehe ich dieſe
Abhandlung beſchlieſſe, muß ich noch eine Frage
erortern, welche folgende iſt: ſoll man die Baum
ſchulen dungen, oder nicht? Jch weiß wol, daß
es manche verneinen und manche bejahen; mit die
ſen letztern halte ich es, und ob ich gleich in mei

nem aten Theile S. 266. denen Baumen den Miſt
ganzlich abgeſprochen habe, ſo verſtehe ich es doch

nur von den geſetzten und groſſen Baumen, dle jun
gen Baume muſſen nothwendig gutes und fettes
Uand haben, wenn ſie ſollen ſchnell wachſen und kei—
ne Kruppel bleiben. Jch habe daſelbſt das Gleich
niß des Herrn von Schutz in ſeinen dkonomiſchen
Bedenken S. 158 angefuhret, wo dieſer vorneh
me und in der Wirthſchaft wohl erfahrne Herr
ſagt: es kame ihm eben ſo vor, als wenn man
alles junge Vieh bey ſchlechter Koſt verhungern laſ
ſen wolte, damit es, wenn es hernach in beſſere
Futterung kame, deſto beſſer gedeihen mochte.
Engel, in ſeinem verſtandigen Gartenmelſter iſt
eben der Meynung, daß eine Baumſchule gut land
haben muſſe. Jſt ſie Anfangs rajolet, ſo iſt dieſes
Eedreich im Stande.3 Jahr die Baume in gutem
Wachsthum zu erhalten, hernach aber muß man

Rammelts Abh.z Th. M ihnen
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ihnen mit der Dungung zu Hulfe kommen, unb
dieſe iſt kleiner verfaulter Kuhoder Schweinemiſt,
keinesweges grober Schaf-oder Pferdemiſt; der
Gaſſenkoth, der Teichſchlamm, ſo etliche Jahr auf
einem Haufen gelegen und vom Froſte murbe ge
macht, auch von der Sonnen und dem uluftſalze
angeſchwangert: worden, iſt vorzuglich gut dazu.
Jchkenne Baumſſchulen, vie ein ſolches gutes tand ge

habt, und darin, wie leicht zu erachten, die ſchon
ſten geſunden Baume erzogen wurden: aus Neid
wolte man ſie verdachtig machen, indem man vor
gab, menn die Baume in ein ſchlechter land kän
men, gedeiheten ſolche nicht; ich, der ich aus ſol—
chen Baumſchulen viele Schock bey meinem vori
gen Dienſte erkauft und ſolche in ein eben nicht zu
fettes, aber doch mittelmaßiges Land ſetzte, kann
das Gegentheil verſichern. Der groſſe franzoſi
ſche Baumpflanzer ſaget: es ware kein Erdreich ſo
ſchlecht, daß es nicht einen Baum ernahren ſolte,
und dieſes iſt gewiß. Dies von mir angefuhrte be
ſtatiget meinen Satz, denn dieſe aus einer fetten
Bauinſchule geſetzte Stamme ſind nun zu groſſen
Baumen geworden, und haben ſchon lange getra—
gen; man kehre ſich alſo nicht daran und pflanze
lieber einen ſaftigen und geſunden Baum, als el—
nen  durren und krupplichten. Und ſo hatte ich nun
die vornehmſten Verrichtungen bey einem Baum
garten kurzlich gezeiget, ich werde nun von jeder
Art Obſt beſonders handeln.

Vom
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Vom Kernobſte.
Das Kernobſt beſtehet uberhaupt in Aepfelu,

Birnen, Miſpeln und Quitten; jene beſtehen aus
gar vlelen Abanderungen und Sorten, die letztern
nur aus wenigen; ich will alſo den Anfang machen

Von den Aepfeln.
Deren giebt es gar vielerley, ja ich mochte

ſagen, unzahlig viele Sorten; es mag nun aber ei—

ne Sorte ſeyn, was es vor eine will, ſo wird es
ein Apfelbaum genannt und erfordert einerley War
tung und einerley Erde „und da ich ſchon im vor
hergehenden von Erziehung und Setzung derſelben

geredet, ſo will ich alſo nur noch etwas uberhaupt
davon ſagen. Dlieſer Baum verlanget einen lockern,
guten, fetten und nicht zu durren Boden, wenn er
nur nicht gar zu naß iſt; die Urſach iſt, weil ſeine
Wurzeln meiſtentheils in der Oberflache des Erdbo
dens hinlaufen: ein durrer Boden iſt ihm gar nicht
anſtandig, und ob ſie wol alda wachſen, ſo werden
es boch keine groſſe Baume und erlangen kein hohes

Alter, und ob man gleich das Erdreich mit gronen5

Koſten zu verbeſſern ſucht, ſo iſt es doch nicht hin
langlich, man muß alſo zufrleden ſeyn mit dem
Boden, womit uns die gutige Natur verſorget hat.
Es giebt nun ſehr viele, gute und ſchlechte Sorten,
denn Heſſe in ſeinem teutſchen Gartner zahlet derſel—

ben etliche ßo und nennt ſie mit Namen, ich glau
be aber, daß es deren mehr als noch einmal ſo viel
giebt. Hier nun die beſten auszuleſen und meinen
Gartenfreunden anzupreiſen, wurde, wie ich er—

M 2 achte,
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achte, meinem einmal vorgenonimenen Endzweck,

da ich kurz ſeyn will, zuwider ſeyn. Da auch, wie
ich ſchon vorhero gedacht, die Namet ſehr verſchie
den und betruglich ſind, ſo kann nicht anders, als
meine Liebhaber bitten, daß ſie ſelbſt ſich deswegen
Muhe geben, und durch Erfahrüng die beſten ken
nen lernen: wer aber nicht ſo lange warten kann,
den bitte ich ſich Daulingers teutſchen Baumgar
ten ſo zu Eiſenach und Erfurth i773. in g. heraue
gekommen, anzuſchaffen. Es wird ihm dieſes
Buch nicht allein hinlangliche Nachricht von den
beſten Sorten Obſt, wie auch von der Zeit ihrer
Reife und andern die Baumzucht betreffenden Din
gen grundliche und die beſte Nachrlcht geben. Jch
empfehle dieſes nutzlche Buch, vhne alle Schmei
cheley einem jedem Baumliebhaber, weil ich weiß

und ſehe, daß er nicht allein aus der Erfahrung,
ſondern auch aus 3 Hauptquellen, dem Vater der
Zwergbaume Guintinie, dem engliſchen groſſen
Gartner Miller und dem gleichfalls groſſen und
aufrichtigen Reinhardt in Erfurth geſchopfet, und
eine recht patriotiſche Geſinnung, ſeinen Landesleu—
ten den nutzlichen Anbau der Baume bekannt zu
machen, gezeiget. Wer nun ferner noch mehr
Machricht haben will, der ſchaffe ſich Molleus klei
ne Beſchreibung des beſten Kernobſtes an, ſo zu
Berlin li759 in 8. herausgekommen; man wird
allhier volligen Unterricht, ſowo! vom Geſchmack,
als Wachsthum und Dauer des Obſtes finden.

Von
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Von Birnen.
Jch werde hier eben nicht viel zu erinnern

finden, als daß ich nur den Boden den dieſe Bau—
me lieben, einigermaſſen anzeige. Es iſt wahr,
daß der Birnbaum nicht ſo ekel, als der Apfel—
baum iſt, indem er ſowol in einem naſſen und
feuchten, als auch im trockenen Boden, fortkommt;
ſeine ſtarken durchdringenden gerade in die Tiefe
laufenden Wurzeln ſind wol die Urſach davon:
ſie bohren den allerfeſteſten Grund durch; wegen
ihrer Starke widerſtehen ſie in der Tiefe der Faul
nis; einen Beweis deſſen habe ich in den naſſen
Jahren 1770. Ji. und 72. in unſerer tief liegenden
Aue erfahren. Es iſt leider bekannt, wie viel
Baume als Aepfel, Pflaumen u. d. m. ihren Unter
gang fanden; es ſahe betrubt genug aus, da die meh
reſten Baume im Sommer denen im Winter gleich
ſahen; die Eigenthumer haben ſolche zum Feuer
anshauen muſſen, und mancher hat wohl einige
Klaftern Holz davon verkaufen konnen, aber zum
Ruin ſeines Gartens. Auch die ſonſt die Feuch
tigkeit liebenden Baume, als Weiden, Pappeln
und Erlen, konnten es nicht vertragen; ob ſie gleich
nicht ganz und gar eingingen, ſo blieben ſie doch im
Wachschum ſtille ſtehen und trieben nur ſparſam,
aber die Birnbaume blieben noch immer gut. Was

mochte wol die Urſach ſenn? Jch weiß keine
andere, als daß die ſtarken Wurjzeln der Faulniß
des warmen Waſſers Widerſtand thaten. Jeder
mann alhler weiß, daß unſere Garten und Wer
der alle Fruhjahr ein auch wohl mehrmal von der

M 3 im
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im Winter ubergehenden Sale  beym Aufthauen
Ueberſchwemmung leiden muſſen, wie dennſauch
jetzo, da ich dieſes den 2r Januar, ſchreibe, da alles
voll Waſſer ſtehet, und viele Auendorfer Noth lei
den, unſere Bamne g bis i4 Tage unter Waſſer
ſtehen, und dennoch keinen Schaden leiden. Soll
ich einen phyſiſchen Grund angeben, ſo iſt wohl die

Kalte die Urſach davon; denn da ich weiß, daß
nichts faulen kann, was nicht vorher in eine Gah—
rung gegangen, und dieſe ohne Warme nicht ent
ſtehen kann: ſo iſt ganz klar, warum die kalten
Winterwaſſer unſern Baumen nicht, wohl aber
bie Sommerwaſſer ſchaden. Jn wie weit ich ſol
ches getroffen, werden die am beſten wiſſen, die in
der Naturkunde beſſer als ich erfahren ſind, und

von denen ich mich gar gern belehren laſſen will.
Jch ſehe nunmehro, daß ich von meinem Zweck ab
gekommen bin, ich glaube aber nichts uberflußiges
gethan zu haben, weil die Materie mich auf den
Einfall brachte, und dazumal ſich viele wunderten,
baß die Birnbaume von dieſen warmen Sommer
waſſern nicht Schaden gelitten. Was ich nun erſt
bey den Aepfeln gedacht, gilt auch hier, und von
denen vielen Sorten, die Heſſe erzahlet, deren uber
anderthalb Hundert ſind; da doch wol die vielen
Namen, da ſie an einem Orte ſo, am andern aber
anders genennet werden, vielmals nur einerley
ſind. Wer nun die beſten und tauglichſten ausſu—
chen will, den weiſe ich auf die vorher gedachten
Schriftſteller; nur noch eins muß ich gedenken.
Es giebt Birnen die ſteinigt ſind, und roh zu eſ
ſen nichts taugen, aber zum Kochen vortreflich ſind;

dieſe



und niedrigen Holzgeſchlechter. 183

dieſe will man durch das Dungen verbeſſern, man
bedenkt aber nicht, daß es vergeblich ſey, denn die
Steine ſind nicht umſonſt da, und der gutige
Schopfer hat es ſo geordnet. Hatten wir lauter
ſaftige und weiche Birnen, ſo wurden wir im
Sommer, nicht aber im Winter Birnen zu eſſen
haben, denn die zarten und groben Steinichen ſind

es, die ſolche dauerhaft machen. Bewundert
alſo die weiſe Einrichtung und Vorſorge Gottes
und ſucht ihn nicht zu meiſtern.

Von OQuitten.

Deren ſind nur 3 Sorten bekannt; erſtlich
 die kleinen, runden, gemeinen; ſodann die groſfe
ſo genannte Botzner Aepfelund Birnenquitte. Sle
ſieben alle einen etwas feuchten und guten, fetten
Boden; ſie ſind gar leicht von ihren ſAusſchoßlin
gen zu vermehren, denen man zu ſtatten kommen
kann, wenn man ſolche mit Erde rund herum be—
Paufelt, wovon ich oben ſchon gedacht habe. Man
ſetzt ſie gemeiniglich an die Enden der Baumgar
ten, ſie wollen aber doch gern Sonne und nicht
den ganzen Tag Schatten haben. Jhre junge
Brut braucht man in den Baummſchulen, um die
Zwergoder Franzbirnen darauf. zu okuliren; man
leget auch wol ganze Hecken davon an, doch muſ
ſen ſie nicht mit der Schere geſchnitten werden,
wenn ſie ſollen Fruchte tragen, auch dienen ſie nicht

zur Beſchirmung eines Gartens, weil ſie ſich un
ten bloß machen, ſo daß Menſchen und Thiere
unten durchkommen konnen: wer nun Gelegenheit

M 4 dazu
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dazu hat, wo ſie nicht zur Beſchutzung dienen ſol—
len, wird keinen Schaden daven haben, venn ſie
werden reichlich tragen und von den Apotheckern
und Zuckerbeckern geſuchet werden.

Von den Miſpeln.
Die Miſpeln nebſt obigen Quitten zahlen ei—

nige unter das Steinobſt, ich glaube aber keinen
Fehler zu begehen, wenn ich ſolche nebſt noch eini—
gen andern unter dieſe Klaſſe rechne, weil ſie nur
ganz kleine Kernen und keine groſſe Steine wie die
Pflaumen u. dergl. haben. Es ſind mir von den

Miſpeln ʒ Sorten bekannt; die gemeine, die groſſe
runde, und die lange: alle verlangen einerley War
tung und Vermehrung. Die gemeine iſt wohl ur
Porunglich vom Samen entſtanden, und ſie kann
auch durch das Pfropfen und Okuliren fortgepflan
zet werden; weil wir aber an den 2 letztern Sorten
groſſere Fruchte haben, ſo glebt man ſich keine
Muhe ſolche zu vermehren, ſondern beſchaftiget
ſich Jieber mit den beyden letztern groſſen Sorten.
Jhre ſicherſte und beſte Vermehrung geſchiehet
durch das Okuliren und Pfropfen, wozu man
Weißdorn, Quitten und wilde Birnſtamme nimmt;
es ſind aber die 2 letztern die beſten, weil die auf
Weißdorn gepfropfte oder okulirte nicht dauerhaft
ſind, und ſich mit dem wilben Stamme nicht gern
vereinigen wollen, denn der wilbe Stamm wird
immer unten ſchwacher als der obere gute ſeyn und
bleiben: die Urſach mag wol ſeyn, weil die Saft
rohren des Weißdorns viel enger und zarter ſind,

als
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als der Miſpeln, man thut alſo beſſer, man be—
dient ſich derer beyden lettern. Daß man ſolche
auch mit Nutzen auf Eodderſchen und Erlesberen
pfropfen konne, habe in meinem erſten Theile S.
200 und im 2ten S. a285. mit mehrern gezeiget.
Es wollen dieſe Baume gleichfalls ein gutes und
nicht gar zu durres Erdreich, auch zugleich Sonne
haben, denn im Schatten wollen ſie nicht gut zur
Reife gelngen; denn da ſie ihrer Matur nach
ſbat zur Reife kommen, ſo erfodern ſie Sonnen
ſchein: ſie konnen alſo in einem Baumgaften, in
einem nicht von hohen Baumen verſteckten Win
kel gar wohl ſtehen. Was man ſonſt durch Pfro
pfung auf unſchickliche Stamme, als Feigen, u. d. g.

vorgeben will, iſt widernaturlich und faſſch; man
laſſe ſich nicht allein hier, ſondern auch uberhaupt

durch alle ungereimte und in manchen Gartenbuchern
vorgeſehlagene Gartenkunſte nicht verfuhren, die
Matur laßt ſich in dieſem Fall nicht zwingen.

Von ſchwarzen Maulberen.
Es giebt ſchwarze und weiſſe, von beyten will

ich kurzlich Nachricht ertheilen. Von den ſchwar—
zen iſt bekannt, daß ihre Frucht ein guter leckerbiſ
ſen iſt, und daß ſolche ſich nicht gern vermehren,
auch ſparſam wachſen. Was nun ihre Vermeh—
rung anlanget, ſo gehet es zwar durch den Samen

an, wenn man ſolchen zu der Zeit ſamlet, da ſie
reif ſind, es ſchadet auch nicht, wenn ſie faul ſind;
man reiniget ſolche gehorig, erhalt den Samen in
einem Scherben in feuchtem Sande bis in das

My Fruh
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Fruhjahr, bringet ſelchen im Merz in ein gutes
Erdreich, und bedecket ihn 2 Zoll hoch mit Erde.
Es iſt aber gewiß, daß es damit langſam hergehet,
und die Vermehrung von denen Auslaufern viel ge
ſchwinder geſchiehet. Wenn man nun ſiehet, daß
ſolche an den alten Baumen nahe an dem Stamm
aufſchieſſen, ſo muß man ihnen mit Hulfe der Er
de zu ſtatten kommen, oder ſie wol gar wie die
Melken einſchneiden; ſo werden ſie Wurzel ſchlagen
und zum Verſetzen tuchtig werden. Was man
vom Pfropfen auf andere Stamme ſagt, iſt leeres
Geſchwatze; daß es aber mit dem Okuliren auf
weiſſe angehet, iſt gewiß. Man ſuche ſich junge 3
oder 4fahrige Stammchen aus, und okulire ſchwar
ze darauf; wobey man wohl thut, wenn man an
benen Stammchen die Erde rund herum aufrau—
met, und die Augen etwas tief kinſetzet. Sind
ſie nun angewachſen, ſo ſcharret man die Erde wie
der daran; dieſes machet, daß, wenn hinfuhro das
eingeſetzte Reis von ſchwarzen Maulberen, ſeiner
Gewohnheit nach, unten ausſchlaget, ſolches mit
Erde behaufelt werden kann, damit die jungen
Ausſchoßlinge Wurzeln ſchlagen konnen, die man

hernach verpflanzen kann. Sonſt kann dieſer
Saum keine gar zu groſſe Kalte vertragen, dahero.

man wohl thut ihn dahin zu ſetzen, wo er einigen
Schutz vor den kalten Nord- und Oſtwinden hat;
ich habe geſehen, daß ſich dieſe Baume am be—
ſten in den groſſen Stadten, zwiſchen den hohen
Hauſſern, gehalten haben. Er verlanget einen
guten und etwas feuchten Boden.

Von
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Veon den weiſſen Maulberbaumen.

Der weiſſe Maulberbaum iſt derjenige, ſo zu
unſeren Zeiten nicht ſowol ſeiner Frucht, als ſeiner
Blatter wegen in Ruf gekommen. Der Seiden—
bau, den man jetzt bey uns in Aufnahme bringen
will, und auch zumal in den Konigl. Preußl. Landen
es weit damit gebracht hat, erfordert es, und man
hat auch diesfalls, um den gemeinen Mann zu An—
bauung derſelben aufzumuntern, viele nutzliche
Schriften herausgegeben, die Unterricht genug da—

von geben. Jch konnte alſo wol davon ſtille
ſchweigen, weilen er aber ein Baumgeſchlecht iſt,
das in den Baumaarten gehoret; ſo will ich nur
das Nothigſte beruhren. Es wird ſolcher anfang
lich aus Samen erzeuget; nemlich man weichet den
Samen ein paar Tage ein; man macht indeſſen ein
gut Land, das von allem Unkraute gereiniget iſt, zu
recht; man vermiſchet den Samen, ehe man ihn
ſaet, mit friſchem Sande, dieſes thut man dieſer—
wegen, damit er im Saen nicht zu dicke falle;
alsdenn ziehet man mit einem kleinen Hacklein
nach der Schnur kleine Furchen und ſaet den Sa
men hinein; bedeckt ihn ein paar Zoll hoch mit
lockerer klarer Erde, und wenn es nothig iſt, be
gieſſet man ſolchen, fleißig: dieſes Gieſſen muß
inan nicht verſaumen, ſonſt pertrocknet der zarte

Samen, und man denkt der Same ſey zu alt ge
weſen, weil er nicht aufgegangen. Jſt er nun auf
gegangen, ſo muß er vom Unkraute rein gehalten
werden, und muſſen die jungen Pflanzen 2 Jahr
ſtehen bleiben; alsdeun werden ſolche herausgenom

menh
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men, an der Hauptwurzel ein wenig abgekurzt,
und ſodenn, nach der Schnur in ein gutes und von
allen Quecken gereinigtes Erdreich, 1 Elle von ein
ander, geſetzet. Hier bleiben ſie ſo lange ſtehen,
bis ſie etwa 3 Ellen hoch gewachſen; alsdenn ſtutzt
man ſie, das iſt, man benimmt ihnen oben den
Gipfel und fangt' an ihnen eine ordentliche Geſtalt,
oder Krone zu geben. Sind ſie nun eines Dau—
mens ſtark erwachſen, ſo konnen ſolche in die Alleen
und Plantagen verſetzet werden; will man aber
Hecken davon anlegen, ſo muſſen ſolche im aten und
Zten Jahre ſchon verſetzet werden. Dieſer Baum
nimmt mit allem Erdrejche vorlieb, doch iſt ihm
ein fettes und mittelmaßiges lieber, als ein dur
res; indem in dieſem letztern die Blatter hungriger
wachſen, welche aber den Seidenwurmern nicht

ſchmecken wollen: ein naſſes Land iſt ihnen gar
nicht zutraglich. Jch glaube, daß dieſes hinlang
lich zu Anbauung derſelben ſey, wer mehreren Un—
terricht davon verlanget, dem empfehle ich das klei
ne, aber zuverlaßige, Traktatchen, ſo auf gnadig

ſten Befehl Jhro Churfurſtl. Durchl. zu Sach
ſen Unſeres gnadigſten Landesvaters zum, Beſten
Dero Unterthanen 1770 zu Dresden herausge—
kommen, und in dem Leipziger Adreßund Jntel
ligenz Contor zu bekommen iſt; hierin wird man
auch finden, wie mit den Seidenwurmern umzu
gehen ſey, und was ſonſt noch mehr dabey vor
kommt. Man leget von dieſen, in der Baum
ſchule gezogenen Baumen, nicht allein Alleen und
Plantagen an, ſondern auch ſchone Hecken, wel
che, wenn ſie von Jugend auf alle Jahr mit der

Schere
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Schere geſchnitten werden, ſehr ſchon und nutzbar

ſind; indem alle Weiber und Kinder, die auf
kelne Leiter ſteigen konnen, die Blatter vor die
Seidenwurmer abpflucken konnen.

Vom welſchen Nußbaume.

Der welſche oder Wallnußbaum ſtehet ſonſt
in der Klaſſe der Steinfruchte, ich weiß aber nicht
mit was vor Rechte man ſolche dahin rechnet;
indem man ja die Kernen davon genieſſet, folglich
derſelbe eher eine Kernfrucht zu nennen iſt: ich
will mich dahero nicht daran kehren, und ſie nebſt
noch einigen alhier beſchreibei. Sie werden von
den Nuſſen vermehtet; nemlich man ſuchet, daß
man zu der Zeit, da ſie reif ſind, von einer trag
baren und fein dunſchaligen Sorte etliche Schock
bekomme; dieſe laſſet man in ihren Schlauen oder
grunen Schalen, bis im Oktober und November,
an einem kuhlen Orte, in einem Gewolbe, liegeit,
daß ſie friſch bleiben, und nicht austrocknen; im
Neovember ſtecket man ſie in ein gutes land, ein
Fuß weit von einander, und uberlaſſet ſelbige der
Vorſorge des Himmels. Audere, die den Mau
ſen nicht trauen, verwahren ſie in feuthtem Sande,
bis in das Fruhjahr. Wenn ſie geſteckt ſind, blei
ben ſie zwey Jahr ſtehen; alsdenn nimt man ſolche
heraus und verſtutzt die Pfahlwurzel, keinesweges
aber den Gipfel, denn, wenn man die Pfahl—
wurzel nicht beſchnitte, ſo wurde ein ſolcher Baum
nur eine gerade Wurzel behalten, die hernach bei
Verſetzung eines ſolchen Baumes gefahrlich iſt:

aus
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aus dieſem Grunde.ebeni iſt die Verpflanzung nothig,

riejenigen aber, ſo ſolches nicht thun, ſuchen th
ren Vortheil darunter; denn, wenn ein ſolcher
Banm herausgenommen wird, ſo kommt er aus
ſeiner Ruhe uns waächſt dieſes Jahr wenig, da
hingegen der ſtehenbleibende einen groſſen Vorzug
im Wachsthum vor jenen hat, folglich eher einen

Schaft bekommt, und ihn der Verkaufer in das
Geld ſetzen kann, der Abkaufer mag ſehen, wie er.
ſeinen ſchlecht bewurzelten Baum fortbringet. Es
iſt alſo das Verſetzen nbthig. Behm Verpflanzen
ieket man die Baumchen eine Elle von einander
ind laßt ſie ſtehen, bis ſie groß genug ſind, um
an den Ort gebracht werden zu konnen, wo ſie
ſlehen bleiben ſollen. Dieſem Baumen weiſet
mian insgemein den Weg aus dem Baumgarten
hinaus, und zwar von Rechts wegen, weil er mit
ſelnen weit auslaufenden Wurzeln und ausgebrei
teten Aeſten denen andern Schaden thut; ich
dachte aber man konnte doch gegen ihn etwas hof
lither ſeyn, und ihm die Mitternachtsreite gonnen,
va er ſeinem Standplatz ſchon bezahlen wurde.
Sonſt kommt dicſer Baum in ailem Erdreiche
fort, und wenn es auch ſteinigt und auf Bergen
ware; nur im tiefen und moraſtigen Boden nicht.

Daß er auch auf hohen Bergen nicht ſo leicht er
friere, als in den Grunden, habe in meinem erſten
Theil S. 174. aus der Erfahrung bewieſen. Ob
er gleich den andern Baumen ſchoblich iſt, ſo iſt
er doch ein nutzbarer Baum, umnd iſt wurdig, daß

man ihn anbauet, und wenu es moglich iſt, im
Freyen, wo er Raum und Platz hat. Die Berg

ſtraße
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ſtraße im Reiche, die auf 5 Meilen ſich erſtrecket,
bringet den Eigenthumern groſſen Nutzen ein, ihre
Fruchte geben ihnen ein wohlſchmeckendes Oehl,
ſo gut als Provencer Baumohl; ja alles iſt nutz—

bar davon, Holz, Wurzeln, Blatter, Knoſpen
und Fruchte; und dennoch iſt er der geduldigſte
Baum, ob er gleich den Menſchen viel Bedurf—
niſſe darreichet, er iſt aber auch der eigenſinnigſte
Baum, der ſeine Fruchte nur nach ſeinem Gefallen

hergiebet, man muß ihn mit Schlagen dazu zwin
gen, und dieſes gereichet ihm zun Beſten. Schon:
die Alten habeun ſich ihn gut zu Nutze gemacht, der
alte Colerus in ſeinem ſechſten Buche S. 216.
ſchreibt ſchon von deſſen Nutzen, indem er nicht
allein die grune Schale bey dem Schwarzfarben
anruhmet, ſondern auch in der Kuche kann ſolche

mit Pfefferkuchen und Brodrinde zu einer ſchwar
zen Bruhe an das Fleiſch und Fiſche gebraucht
werden. Der Englander Mortimer ſagt in ſei
nem Buche von Feld- und Ackerbau im zweyten
Theil S. 34. daß die im Fruhjahre hervorſproſſen
den rothen Augen und Blatter, wenn ſie getrock
net wurden, an die Speiſen, als ein gut Gewurz,

beſſer als Pfeffer, vielleicht auch geſunder an
Bruhen zu gebrauchen waren. Jch habe eine
Probe davon gemacht und ſolches nicht allein
wahr, ſondern auch wohlſchmeckend befunden.
Die eingemachten unreifen Nuſſe ſind eine vortref

liche Magenſtarkung. Die Hanoveriſchen
Sammlungen von 1760. S. 719. lehren uns einen
vortreflichen Aquavit vor die Kolik daraus zu
machen; und wer kann den Nutzen der Blatter,

Fruchte,
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Fruchte, Bluten und Wurzeln dieſes Baumes
alle erzahlen, man ſehe die Krauterbucher hiervon
nach: genug es iſt ein nußbarer Baum umnd dr iſt
wurdig ihn an offenen, freyen und leren Platzen
anzubauen. Hierzu kommt noch eine Tugend: es
ftißt ihn keine Raupe.

Von den Mandelbaumen.
Jch weiß nicht, warum manche Garten

bucher dieſe Baume bey uns als nicht tragbar
angeben, und ſolches unſerm kalten Erdſtriche

Schuld geben; denn bey meiner vorigen Stelle in
Beichlitz ben Halle un Stifte Merſeburg war ein
alter eingegangener Weinberg, hier ſtunden viele
alte, ſowol ſuſſe, als bittere Mandelbaume, die
haufig trugen und reife Fruchte brachten: da ſie

aber eine harte Schale gleich den Pferſichkernen
hntten und man ſolche nicht anders, als mit dem
Henmmer aufſchlagen konnte, ſo wurden ſie nicht
geachtet, und ſie wurden bey einer neuen Anlage
dieſes Berges zum Theil ausgerottet. Jch habe
mich dahero freylich gewundert, wenn es anders
keine dunnſchaligere, als dieſe, giebt, mit was vor
groſſer Muhe man eine ſolche Menge in allen Ge
wurzladen zuſammen bringen mochte. So alt ich
nun bin, ſo habe ich doch keine ſolche dunnſchalige
geſehen; jedoch iſt zu vermuthen, daß es freylich
ſolche geben muſſe. Jeh habe vor einigen Jahren
dergleichen bekommen, und die Erfahrung wird es

lehren, da ſie nun in das vierte Jahr ſtehen und
Hofnung machen kunftig zu tragen. Was nun die

duck—
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dickſchaligen anbelanget, ſp geſchiehet ihre Ver—
mehrung am beſten und leichteſten durch die ge—

ſteckten Kernen, gleich den welſchen Nuſſen, daher
ich es zu wiedernolen unnothig erachte; ja ſie ſaen
ſich vielmals ſeibſt aus, ohne alle Muhe. Will
man nun junge Baume erziehen, ſo muß man
von den ſuſſen Kernen nehmen, denn es fallen
doch daraus auch bittere, ſie wachſen bald in die

Hohe, und ein trockener Boden iſt ihnen am aller
liebſten; ſie wollen aber gern freh ſtehen und nicht
gezwungen ſeyn. Jch habe ſie im Garten gepflan
zet, auf Pflaumen okuliret und hochſtummig in
Kronen gezogen und ſie haben reichlich getragenz
niemand aber hat ſie knacken, obwol gern eſſen,
wollen. Was uun die dunnſchaligen, die ſonſt
Krakmandeln genennet werden, anlanget; ſo
muſſen ſolche alhier durch das Okullren fortge
bracht werden, wiewol ich glaube, daß ſie auch
durch den Kern, ehe er zu ſehr austrocknet, gar
leicht vermehret werden können. Eine kleine,
ſo genannte Zwergmandei iſt bekannt, von der ich
unten, bey den tuſtgebuſchen, Nachricht ertheilen

will.
Von Lambertsnuſſen.

Auch dieſe rechne ich unter das Kernobſt;
es giebt deren in den Garten viererley: die groſſe

runde, die länge Zellernüß und die weiſſe und rothe
Lambertsnuß. Die erſten zweh Sorten, ſo wegen
ihrer Groſſe berufen ſind, find am Geſchmack et
was waſſerig, wie alle groſſe Baumfruchte, und
ſchmecken nicht ſo angenehm, als die andern.

Kammelts Abh. 3. Th. NM Wenn
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Wenn ich meinen Leſern nicht verdrießlich fiele,
ſo wolte ich meine einfaltigen Gedankeu daruber
eroffnen: ich will es wagen, und es kann doch ge—
ſchehen, daß ein und der andere liebhaber ein Ver
gnugen daran hat, um nicht allein die Natur ken
nen zu lernen, als auch die weiſen Einrichtungen
Gottes zu bewundern. Es iſt in der Naturlehre
bekannt und ausgemacht, daß alle Fruchte von
den edelſten, allerreineſten und zarteſten Saften
entſtehen, welche durch die Zwiſchenraumchen und

Saftgange in den Gewachſen durchgeſeiget werden,

wodurch alſo die groben Theilchen zuruck bleiben
muſſen; die Kunollen und Abſatze derſelben ſind zu

eben dieſem Endzweck und nicht umſonſt da: die
feinſten Safte dringen alſo durch, und aus ihnen
entſtehen die Fruchte. Hat nun ein Baum grobes
Holz, ſo hat daſſelbe auch grobe und weite Saft
gange, die auch grobere Saftthellchen in ſich fuh
ren, und den Fruchten mittheilen. Ein Kambor
verdo iſt ein groſſer, aber ſaurer Apfel, und ſein
Holz iſt ſtark und grob; hingegen ein Borſtorfer,
der allerbekannteſte und beliebteſte. Apfel, hat ein
ſchwaches und feines Holz, und ſo andere mehr,
wenn man darauf aufmerkſam iſt. Jch folgere
alſo daraus, alle groſſe Fruchte kommen den klei
nen von ihrer Art am Geſchmack nicht bey, gleich
wol muſſen ſie ſeyn und haben ihren Nutzen. Jch
komme nun wieder zu meinen Zweck. Die zwey
groſſen Sorten werden insgemein durch das Ablak—
tiren fortgebracht, da man einen gemeinen Haſel
nußſtamm neben einen ſolchen ſetzet und von dem

guten abſauget. Es gehet auch durch das Okuliren

an;
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an; die zwey letztern Sorten aber laufen unten an
ihren Stammen aus, wodurch man ſie gar leicht
vermehren kann. Sie ſtehen allemal lieber im
Schatten, als in der Sonne, und ihre Fruchte
werden nicht ſo leicht wurmicht; ſie wollen auch
nicht gezwungen, ſondern frey, wachſen: wenn man
ihnen die unterſten Ausſchoßlinge fleißig benimmt,
ſo kann man ſie zu ziemlichen Baumen erziehen.
Ein Wunder der Natur mag wol der groſſe Haſel—
nußbaum ſeyn, der zu Frankfurth am Mann in des
Herrn du Fav Garten, ſchon zu Kayſer Leopolds
Zeiten 1657. geſtanden, unter welchem der Kenſer

Mahlzeit gehalten: ſeine Hohe hat g7. Werkſchuh
und die Dieke des Stammes vier Maunsdicken
betragen, der Stamm von unten bis an die Aeſte
iſt zs Schuh hoch geweſen. Der Herr Raths
meiſter Reinhard hat ihn 1736. noch geſehen:
wie alt muß dieſer Baum nicht ſenn? Was man
min ferner von ſeiner Vermehrung vorgiebet, daſt
es durch die geſteckten Nuſſe geſchehen konne; ſo

iſt ſolches ſowol unnöthig, als mißlich: denn, ob
ſie wol auſgehen, ſo kommt doch eben dieſelbe
Sorte nicht wieder. Der gemeinen Haſelnuſſe
giebt es ſehr viele Sorten, als runde, lange,
groſſe und kleine; ſpate, großbartige und klein
bartige, die alle durch Veranderungen aus ihren

Samen entſtehen.

Von der Kaſtanie.
Und zwar von der bittern Roßkaſtanie. Dle

ſer Baum iſt vor einigen Jahren ſehr Mode ge

Ma weſen
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weſen, und er ware es auch gewiß werth, denn

ſein ſchneller Wuchs, ſeine ſchonen Blatter und
vortrefliche Bluten haben ihn ſchon lange zu einen
Alleenbaum gemacht; er hat die Ehre in groſſen
vornehmen Garten zu ſtehen, und wenn ſeine
Fruchte auch ſo beliebt waren, ſo ware er einer
der brauchbarſten. Mani hat zwar Verſuche da
mit gemacht, man hat Seife daraus inachen wol
len, Puder, Starke, Brandtewein, es muß aber
kein wahrer Nutzen heraus gekommen ſeyn, indem
man keinen ferneren Gebrauch davon gemacht; am
beſten mochten ſie wol vor das Vieh zu gebrauchen
ſeyn, wenn ihnen vorher ihre Bitterkeit benommen

wird, welches durch eine Kalklauge geſchiehet,
worauf wieder durch friſch Waſſer ausgeſuſſet
werden. Jhre Vermehrung geſchiehet durch ihre
haufig abgefallenen Fruchte, welche inan im Okto
ber ober November in ein gütes Lanb ſtecket, und
nach zweij Jahten wieder verpflanzet; zuvor aber
die Pfahlwurzel beſchneidet, und ſo lange in einer
Bauinſchule ſtehen laſſet, bis ſie eines ſpaniſchen
Rohres ſtark und etwa drei Ellen hoch ſind. Sie
ſcheuen keine Kalte;, nehnien auch mit jedem
Grunde vorlieb, doch wachſen ſie ſchneller in ei—
nem guten Boden. Eo ſcheinet aber, als wenn

die jetzo Mode werdende franzoſiſche Papeln,
Ahornbaume und Akacien ſolche verdrangen wol
len. Man will auch Hecken davon anlegen, aber
da ſie ſich unten gern kahl machen, ſind ſie nicht
wehrhaft.

Von
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Von ſuſſen Kaſtanien
oder Maronen.

Dieſe werden ebenfalls durch ihre Fruchte
vermehret, man muß abef ſolche fein friſch haben,
ſie werden im November jn friſchen Sand in ein
Geſchirr gelegt und den Winter uber in einem
Keller vor den Mauſen verwahret, im Merz aber
in ein gut Land geſteckt; von Unkraute gereiniget;
und da ſie, ſo lange ſie jung ſind, den Froſt nicht
ſowol, als vorige, vertragen fonnen ſo iſt es
nothig, daß man ſolche imn Winter, entweder mit
Baumlaube, Erbsſtroh, oder Geſtrauche bedecke,
denn ſonſt erfrieren die Spitzen und werden keine
gerade Stamme daraus. Man ſagt zwar, daß
dieſelben, wegen unſeres kalten Erdſtrichs, nicht
recht fort wollen gleichwol iſt in Meiſſen zu
Miltitz ein kleiner Wald davon zu finden, der alle
Jahre ſeine reichlichen Fruchte bringetß!: es mag
wol wahr ſeyn, daß ſie nicht aller Orten bey uns
wachſen wollen. Jch habe an einem kalten Orte,
auf der ſo genannten kalten Finne die in dem
Eckartsbergiſchem Bejzirke lieget, einen ſolchen
Baum, der mehr, als Mannsdicke war und wol
hundert Jahr zahlen konnte, geſehen; dieſem
Baume hatte der Wind ſeine Aeſte abgeſchlagen,
er war aber von neuem ausgeſchlagen, und
dieſe jungen Aeſte trugen haufige Fruchte, aber
ſie waren niemals reif. An dieſen Orten nun
mag man ihn nur nicht anbauen.

m3 Von
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Von Holunder.
Man wird ſagen: gehoret denn dieſer auch

in einen Baumgarten? Jch antworte: nein,
aber ich wollte ihm doch gern einen Platz darin
gönnen. Fragt man weiter warum? HSo ant
worte ich: ſeiner vortreflichen Tugenden und
Krafte wegen. Er iſt der allerverachteſte Baum
jetziger Zeit, da doch die Alten, wenn ſie vor ihin
voruber gegangen den Hut ſollen abgezogen haben.

wußte, daß er eben nicht ehrgeitzig ware, vielmehr
gern hinten an ſtunbe. Jch wage es dennoch ſol—
chen in den Baumgarten zu ſetzen; da ich ſeine

Geſinnung weiſi, ſo ſetze ich ihn in einen
Winkel des Gartens in den Schatten, wo weder
Sonne noch Mond hinſcheinet: dieſen Platz wird
man ihm doch gotmen, er wird dennoch erkenntlich
ſeyn und ſeinen Stand reichlig bezahlenz und was
noch. das Beſte an ihm iſt, er verlanget keine Auf—
wartung; er will auch nicht, daß man Sorge
tragen ſoll ſein Geſchlecht fortzupflanzen; er thut
es ſelbſt, und dadurch uberhebt er mich einer Muhe
ſeine Vermehrung zu beſchreiben, denn durch ſeinen
Samen and in die Erde geſteckten Zweige thut er

es ganz gern. Jch will, zu deſſen Ruhm, von
ſeinem Nutzen, den er der menſchlichen Geſund—
heit verſchaffet, nur etwas gedenken. Alles iſt
au dleſem Baum nutzbar, Holz, deſſen Rauch,
vertreibet die Heimen; Rinde, Blatter, Bluten,
Fruchte) ja ſogar die Wurzeln: wer hiervon

mehr
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mehr Nachricht verlanget, der ſchlage die Krau-

terbucher nach. Da ich eben keinen zur Hand
habe, als Frank von Frankenau Krauterlexicon,
ſo weiſe ich meinen Leſer auf die go6 Seite daſelbſt;
und wenn auch dieſes nicht genug ware, ſo lehret

uns Ellis in modern Husbandman und aus
vleſem das allgemeine Magazin ater Theil S. 138.
einen guten Wein zu machen: ich dachte dieſos

ware genug zu meiner Rechtfertigung ſolchen in
einem Baumgarten zu leiden.
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Zweyte Abtheilung.
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Steinob ſte
 X—
Von Kirſchen. 1 61

o Vieſe werden in zwey Sorten eingetheilet: inE—

 yjej Abanderungen. Die gemeinen ſauren
J/, ſaure und ſuſſe; von beyden hiebt es gar

ſind die gewohnlichſten und bekannteſten; ich werde

daher nicht nothig haben von ihrer Vermehrung
und Wartung vieles zu ſchreiben, indem ſich iolche,
ohne unſere Bemuhung  durch jhre vielfaltigen
Auslaufer vermehren, und ohne alle Wartung an
allen Orten wachſen.  Das ſchlimmſte iſt, daß
ſie aller Orten den Namen der lugner bekommen
haben, indem ſie mit ihren Bluten viel verſprechen,

und wenig halten; ſie ſind aber nicht allemal
Schuld daran, ihre Bereitwilligkeit mit den vie
len Bluthen zeiget es, daß ſie uns gern dienen
wollen, was konnen ſie aber davor, daß wiedrige
Witterung ihuen verhinderlich iſt. Da es nun
doch verſchiedene Sorten giebt, die gut tragen,
ſo muß man ſich bemuhen, ſolche zu bekommen.
Dieſe wohltragenden und mir bekannten ſind die
Kloſter Leutskauer, in der Grafſchaft Barby und
die bey Erfurth herum bekannten Auguſtkirſchen.

 F Jn
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Jn Oberreuſſen, einem in das eckarbsbergiſche
Amt gehorigen Dorfe, haben die Einwohner eine
ſolche wohltragende Sorte, es find aber dieſelben
ſehr neidiſch damit und wollen ſie nicht gemein
machen. Nachſt dieſem hat Heſſe in ſeinem
teutſchen Gartner 4. B, Thella. S. 292. eine gute
Art angemerket, ſo im Furſtenthum Grubenhagen
zu Katlenburg anzutreffen ſey, und alda Hangelt
kirſchen heiſſen; ſie tragen traubenweiſe reichlich
und ſind von gutem Geſchmack. Jch muß ge—
ſtehen, daß ſie mir nicht bekannt ſind, wohl aber
die zwey erſten Sorten. Auf mein Anrathen ſind
zu Beichlitz ſieben Schock teitskquer Kirſchen ange
kauft und damit ein alter wuſter Weinberg be
pflanzet worden, welrhe ihre Fruchte im andern und
den folgenden Jahren zeigten. Auch hier zu Dolitz
am Berge haben wir 1727 3. zwey Schock davon
angebauet, ſie ſind gut fort gekommen, und wir
erwarten davon guten Nutzen. Jch habe auch ben
einer Menge ſolcher gemeiner Kirſchen angemerkt,
daß ſich unter dieſen immer einige auszeichnen und
den andern im Tragen zuvorkommen, dieſe ſollte
man merken und deren Auslaufer ferner verpflan
zen; es ſind Abanderungen, die vermuthlich pom
Samen entſtanden, denn, daß davon neue, glel
mals gute und auch ſchlechtere Sorten, entſtehen,
iſt bekannt, und ich habe ſolches in meinem erſten
Th. S. 96. bewieſen, zum Ueberfluß aber muß ich
noch einen Beweiß davon anfuhren. Ein Jager
und mein guter Freund findet in ſeinem Walde ein
junges.,“ fein gewachſenes Kirſchſtammchen; er
ziehet es mit den Handen aus nimmt es mit

J Ns5 nach
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nach Hauſe und ſetzet es unter das Fenſter ſeines
Hauſes. Es wurde groß und trug alle Jahr
fruhzeitige wohlſchmeckende ſaure Kirſchen; es war
die wahre erfurthiſche Auguſtkirſche: wie war ſie
nun in dieſen drey Meilen abgelegenen Wald gekom
men? Sollte ein Vogel einen Kern dahin getra
gen haben, das ware wol zu weitlauftig, jedoch
muß es durch einen Vogel geſchehen ſeyn, denn
in dieſem ganzen Walde waren keine ſaure Kirſch
baume, wol aber in denen nahe daran gelegenen
Dorfern und Garten; daß aber folches eine andere
Art war, die dort herum. gar nicht bekannt war,
iſt wol durch die Natur, aus uns unbekannten
Kraften, gewurket worden, und hat dieſelbe uns
zeigen wollen, wie weit ſie es ohne unſere Kunſt
bringen konne. Jch und andere haben von dieſem
Baume okuliret und  gepfropfet, und es war eine
bey uns damals unbebannte neue Sorte; ob ſie
noch an dieſem Orte bekannt ſey, weiß ich nicht.
Ganz anders aber iſt es mit ſuſſen Kirſchen, wo
von ich im folgenden handein will.

Von ſuſſen Kirſchen.
Deren giebt es wilde und zahme; die erſten

wachſen an manchen. Orten in den Laubwaldern,
und es ſind diejenigen, worauf man die guten oku
liret und pfropfet Wer nun eine Baumſchule zu
Anlegung guter Kirſchen haben will, muß ſich um
ſolche bemuhen, oder ſie aus ihren Kernen erziee
hen, davon ich oben bey der Baumſchule gedacht
habe. Auf dieſe werden nun alle gute, fremde,

ſuſſe
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fuſſe und ſaure gepfropfet und oluliret und ich habe
hierbey nichts weiter zu erinnern, als daß man ſich
recht gute Sorten anſchaffe, und ſolches allezeit
eher, als man das Kernobſt pfropfet; zu dem En
de man die Pfropfreiſſer bey Zeiten im Februar
brechen muß. Beny dieſem Pfropfen nun habe ich,
als ein nothwendig Stuck, zu erinnern, daß man
bey Zuſchneidung der Pfropfreiſer ein recht ſcharfes
Meſſer habe, damit die Schale ſich an denenſel
ben nicht loßblattere, welches ihnen hochſtſchadlich

iſt. Sonſt liebet dieſer Baum ein kuhles Erd
reich, keinesweges aber will er in hieſigen an der
Sale tief gelegenen und den lleberſchwemmungen
unterworfenen Garten gut gedeihen; ich habe beob
achtet, daß die ubergehenden Sommerwaſſer ihnen
allemal geſchadet: die warmen Waſſer mogen wol
ſeine Wurzeln angreiffen und zur Faulniß bringen.
Sonſt habe ich ſchon oben erinnert, daß man ſich
huten ſolle, auf ſaure Stamme zu pfropfen, denn
es wird niemals ein dauerhafter Baum daraus.

An Spoalieren taugen dieſe Baume gar nicht, indem
ſie frey wachſen wollen, und kein Meſſer vertragen 3
man hute ſich alſo ſolche zu beſchneiden, es ſey denn

zur Noth. Was aber die ſauren als Amarellen
und andere dergleichen betrift, ſo laſſen ſich ſolche
zur Noth an Spalleren ziehen, wollen aber doch
lieber frehen Lauf haben; am beſten ſchicken ſie ſich
an dieienigen Spaliere, wo ſie Schatten haben,
und wo  man ſonſt. keine audere Baume hinbringen

kann. Auch laſſen ſich gute Pyramiden davon
ziehen, wenn man die kleinen Maykirſchen davon
austnimnit; denn wenn ſie im Schatten ſtehen, ſo

ſchla—
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ſchlagen ſie nicht fruh aus, und wenn andere in der
Sonne ſtehende faſt verbluhet, ſo fangen dieſe erſt
an: und dieſes macht, daß ſie nicht ſo ſeicht erfrie
ren, auch deren Blute, die ohnedem zart iſt, von
der Sonnenhitze nicht verbrannt wird, und ob ſie
gleich etwas ſpater kommen, ſo iſt es doch gewiß,
daß ſie alle Jahr ihre Fruchte bringen, und man
ſolche Spaliere nicht beſſer anwenden kann. Was
man nun ſonſt von Kirſchen ohne Kern, ſo durch
die Pfropfung gezogen wurden, vorgeben will, iſt
Tandeley, und in der Natur nicht gegrundet; daß es
aber Kirſchen mit gefullter Blute gebe, und andere,
die zweymal des Jahres tragen, ſo Oktoberkirſchen ge
nannt werden, iſt bekannt genug; die erſten tragen
nicht gern, und die letzten taugen am Geſchmack auch

nichts, man kann ſie alſo in einem Garten der Selten
heit wegen, nicht aber des Nutzens halber, dulden.

Von Pflaumen.
Deren giebt es gar vlelerley; von den gemei

nen, ſo genannten wilden habe ich bey der Baum
ſchule gedacht, ich finde auch nicht nothig von der
aller Orten bekannten Pflaume, die man an
manchen Orten Zwetſchen, nennet zu reden,
ſondern nur etwas weniges von den ſo genann
ten franzoſiſchen Pflaumen zu gedenken. De
ren giebt es unterſchiedene, zum Theil gute,
auch ſchlichte Sorten, und die zum Theil auch bey
uns ſchon langſt bekannt geweſen, aber nur das
fremde was uns die Herren Franzoſen zuſchicken,
iſt uns angenehm. So viel iſt gewiß, daß ſie

wegen
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wegen threr Sußigkeit nicht ſo geſund, als unſere

teutſchen Pflaumen, oder Zwetſchen, auch nicht
ſo brauchbar ſind; man muß alſo derſelben nicht
zuviel und nur zur Abwechſelung und zur Nach
frage in einem Garten oder Bauniſchule haben.
Sie werden durch das Okuliren und Pfropfen auf
andere Pflaumietiſtanmie fort gebracht. Der
Pflaum̃enbauni iſt mit allem Erdreiche zufrieden,

nur ein ſteinigter, kalter und feſter thonigter Bo
den iſt ihm zuwider, Was man ſonſt ſaget, daß
wenn ſolche auf ihres Gleichen gepfropft wurden,
ſelbige ſehr groß werden ſollten, davon habe befum
den, daß es eine vergebliche Arbeit ſey, indem die
Groſſe von eineni guten, lockern und fekten Boden

abhanget. Soonſt iſt jedermann bekannt, wie
dieſer Baum fich durch ſeine Auslaufer haufig ver

mehret. Hagedorn in ſeinem Hauishalter S. 18i.
halt die aus ihren Kernen gezogenen vor beſſer, als
die Auslaufer; er macht die harte Schale erſt ab,
und verwahret die Kernen den Winter uber in fri
ſchem Sande bis in das Fruhjahr: ich habe davon
keinen Verſuch gemacht, ich glaube aber, däß es
glucklich angehe.

Von Pferſichen.
Dieſer Baum wird insgentein auf Pflaumen

ſtamme, wie ich bey der Baumſchule gedacht, okr

liret und ablaktiret, denn pfropfen will er ſich we
gen ſeines ſtarken Matkes nicht gern laſſen; wer
ſolches verſuchen will, muß etwas altes Holz dar
an laſſen, beſſer abet. thut man mit deni Okuliren.

Jch
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Jch habe in meinem iten Theil S. 231. auch gezel
get, wie man ſolche durch das Abſenken vermeh—
ren konne und die Vortheile dabey gezeiget. Der
Pferſichbaum liebet einen warmen Stand, weil
derſelbe aus einem warmen kande, nemlich Perſien,

herſtammet; desgleichen will er anch einen guten
Boden haben, und in keinen Raſenlande ſtehen.
Man pflanzt ſie mehrentheils an die Spaliere der
Mittagsſeite, an Mauern und Wanden, wo ſolche
fein ordentlich muſſen angeheftet werden; dieſes
Anheften muß aber vorſichtig geſchehen. Es iſt
keine Kunſt alle Zweige derſelben, an die Latten
zu heften, nein: man muß ſich ſolches zeigen laſ—
ſen, es muß kein Zweig uber den andern, vielwe
niger creuzweiß auch nicht a zuſammen gebunden
werden, ſondern ſo wie die Finger an einer ausge—
breiteten Hand ordentlich angeheftet werden. Auch
muß man keinen Zweig wider die Natur zwingen,
ſondern lieber wegſchneiden; auch wollen ſolche,
wenn ſie an Spalieren ſtehen, im Schnitt erhala
ten ſeyn, ſonſt wachſen ſie uber die Spaltere und
Wande, und machen ſich unten bloß. Das Be
ſchneiden muß auch mit Vorſicht geſchehen; ich
kann meinen unerfahrnen Gartenſreunden keinen
beſſern Rath geben, als daß ſie ſich von einem ver
ſtandigen Gartner durch Handanlegung belehren
laſſen. Sonſt hat von den Pferſichen Moller
in Sauen einen eigenen Traktat geſchrieben, der
zuverlaßig iſt, und den ich empfehlen kann Hier
nachſt konnen dieſe Baume auch hechſtammig oku
liret und in das Freye geſetzet werden, ich bin die
ſen Baumen ſehr gunſtig, weil ich geſehen habe,

daß
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daß ſie nicht allein reichlich tragen, ſondern auch ein
hoher Alter erlangen, nur wollen ſie einen warmen
Stand haben. Es ſcheinet mir, als wenn dieſer
Baum die Freyheit liebte, denn da, wo er an
Spalieren gezwungen iſt, wird er niemals ſo alt.
Mir ſind ſolche Baume bekannt, die 24 bis z0
Jahr alt, und doch noch immer in qutem Stande
geweſen, da hingegen die an Spaliere gezwunge
nen kaum ein Mandel Jahre zahlen konnen, und doch
alt und abgelebet waren. Jch rathe meinen Gar
tenfreunden ſolche ſich in ihren kleinen Garten an
zuſchaffen, ſie haben nicht ſo viel Muhe, als mit
einem Spalierbaume, und bekommen eben ſo viele
und noch wohl mehrere und beſſere Fruchte. Jch
ſuche die Urſache in dem Ungezwungenen, und daß

ein an Wanden ſtehender, von der Sonnenwarme
fruh herausgelockter, gar leicht von ſpaten Nacht-.
froſten Scheden leidet. Man hat ſonſt die an
Wanden und Spoalieren ſtehenden Pferſichbaume

im Winter mit Stroh vor den Froſt verbunden,
man hat ſaber auch geſehen, daß es vergeblich, ja
vielmahls ſchadlich geweſen, indem bey gelinden
Wintern, unter der Bedeckung, ſolche zu fruh aus
geſchlagen und nachmals bey ſpaten Nachtfroſten
erfroren ſind, wenn aber ein kalter Winter geweſen,
ſind ſolche dennoch ganzlich darauf gegangen. Man

hat es alſo mit Recht unterlaſſen, und ſie der Be
ſchutzung des Himmels empfohlen; man gewohne ſie
nur von Jugend auf nicht ſo zartlich, ſo wird man
dieſe Bedeckung nicht nothig haben: denn wir muſ—

ſen uns gefallen laſſen, daß bey kalten Wintern
auch wol andere, ſonſt von Natur hartere Baume

er
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erfrieren, warum wollen wir uns nicht zufrieden
geben, wenn dieſe auch, nebſt jenen, Schaden ſei—
den. Jch habe auch geſehen, daß manche ihre
Baume, die an Wanden und Mauern ſtehen, zur
Zeit ihrer Blute mit Stroh oder Baſtdecken des
Nachts behangen, ich habe aber auch beobachtet,
daß es bey wiedriger Witterung nichts geholfen,
ja vielmals beh guter geſchadet hat. Jch habe
vben ſchon gedacht, baß von den geſteckten guten
Kernen, die man ſonſt wilde nennt, die allerſchon
ſten Sorten entſtehen, und daß dieſe Baume viel
dauerhafter, als die okulirten ſind; ich rathe alſo
ineinen Gartenfreunden an, ſolche anzuziehen, denn
es koſtet ihnen nichts mehr als einen guten Kern zu
gehoriger Zeit zu ſtecken, ſolchen von unten von
Jugend auf ein wenig auszuputzen, damit ſie ge
rade Stamme bekommen; ſo werden ſie in 3 bis 4
Jahren Fruchte davon haben. Es iſt wahr, daß
in denen Weinbergen ſchlechte und ſaure Fruchte
davon, aber auch gute gefunden werden; ich glau
be die Schuld liegt an den Winzern, oder Wein
bergsgartnern, daß ſie ſolche von ſchlechten Sorten
fortpflanzen, vielleicht vermehren ſich auch ſolche

ſelbſt: ſie fallen ab, niemand will ſie gern eſſen,
ſie bleiben liegen, kommen in die Erde, gehen auf,
man laßt ſie ſtehen, man verpflanjzet ſie auch wol, und
hiervon entſtehet denn das ſchlechte Zeug. Wollte
man aber auf ſoiche ſaure und ſchlechte Stamme
gute Sorten okuliren, ſo wurde man beſſer fahren.
Jch will der, vielen Sorten, die doch alle von ge
ſteckten guten Kernen herkommen, nicht gedenken,
weil ich glaube, daß es uberflußig ſey; meine kieb

haber
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haber werden ſchon von ſelbſt dle beſten, tragbar—
ſten und wohlſchmeckenſten ausſuchen.

Von Aprikoſen.
Was ich von Pferſichen geſagt habe, das gllt

auch bey den Aprikoſen. Jhre Vermehrung ge—
ſchiehet ebenfalls durch das Okuliren, iwie bey
den Pferfichen, nur daß ſich die Aprikoſen pfro
pfen laſſen, welches die Pferſichen wegen ihres
ſtarken Marks nicht leiden wollen. Sie kbnnen
auch durch die geſteckten Kernen vermehret wer
den, ihre Fruchte bleiben zwar klein, aber ſie tra—
gen voll und ſind wohlſchmeckend. Wer nun gern
groſſere Fruchte haben will, muß ſolche von groſſen
Sorten darauf okuliren. Es giebt von Aprikoſen nicht
ſo viel Sorten, als von Pferſichen, und mir ſind
nur vier Sorten bekannt: die weiſſe, die lange,
die groſſe und fruhzeitige. Die weiſſe tragt
nicht gern; die lange wachſet ſtark in das Holz,
tragt aber auch nicht reichlich, und was das ubelſte

iſt, wenn ſie bald reif wird, ſpringet ſie von einan
der und verfault; die groſſen und fruhzeitigen ſind

die beſten. Man will auch noch von einer ſchwarzen
ſagen, ſie iſt mir aber nicht vorgekommen; man
thut alſo am beſten, man erwahlet die zwey letzten.

Sonſt iſt es bey dieſem Baume vortreflich. gut,
wenn man ihn hochſtammig okuliret, und im Freyen
kronenweiſe ziehet. Beny meiner vorigen Stelle
hatte ich eine dergleichen Allee, und man wird es
kaum glauben, wenn ich ſage, daß, nach Verhalt—
niß der kleinen tange der Allee, ofters 10. n. bis 15.

Rammelts Abh. 3z. lhH. O Korbe
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Korbe Aprikoſen abgenommen worden, ohne was
der Wind abſchlug, die Weſpen fraſſen und ſonſt
abfiel und verfaulte. Jch rathe meinen Garten—
freunden, welche dazu Gelegenheit haben, ſolche
hochſtammige Baume, doch aber an einem von
den Sturmwinden befreyeten und warmen Orte
anzulegen.

Veon der Keornelkirſche.
Sonſt Herlitzkenberen genannt, gehoren auch

noch unter das Steinobſt, weil nur das Fleiſch da
von, nicht aber die Steine genoſſen werden. Es
gehoret dieſer Baum in die Luſtgarten, weil davon
nicht allein, wenn ſie unter der Schere gehalten
werden, die ſchonſten Hecken, Pyramiden und
Kugeln konnen gezogen werden, zumal, da ihre
haufigen gelben Bluten, zu der Zeit, da alles noch
kahl und erſtorben in denen Garten ausſiehet, ein
ſchones Anſehen machen, ſondern auch weil ſeine
haufigen rothen Beren von vielen mit Appetit ge
geſſen, auch zum Einmachen gebraucht werden.
Sie konnen aber auch in einem Baumgarten als
mittelmaßige Baume, in einem Winkel ſtehen; da

ſie ihre Fruchte reichlich bringen werden. Was
vun ihre Vermehrung anlanget, ſo werden ſolche
aus ihrem Samen gezogen, es gehet aber etwas
langſam damit her, denn ſie bringen zwey Jahr zu,
ehe ſie ſaufgehen, man muß alſo Geduld haben.
Jm Sepotember und Oktober ſind ſie reif, hier
nimmt man ſo viel Beren, als man will, laßt ſie
recht uberreif und murbe werden, und entbloßtt ſie
von ihrem Fleiſche, welches man entweder abeſ—!

ſen,
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ſen, oderſlſie ſonſt davon entledigen kann. Dieſe
thut man nun mit Sande vermiſcht in einen al
ten Topf, deckt ihn wohl zu, und grabet ihn in
einem Winkel des Gartens in die Erde, laßt ſie dar
in den nachſten Winter, den darauf folgenden
Sommer und wieder einen Winter, bis zum Fruh
jahre, ſtehen; alsdenn legt man ſolche reihen—
weiſe in ein gutes Erdreich, bedeckt ſie drey Zoll
hoch mit Erde, halt ſie vom Unkraute rein, ſo wer
den ſolche gut aufgehen und feine Baumchen
werden, die man nach drey Jahren zu Hecken ver—
pflanzen kann. Man kann ſie auch durch das Ein

legen in die Erde vermehren, ſie ſchlagen gar gern
Wurzel. Sie wachſen ain vielen Orten in den
Waldern, als bey Eckardsberge, bey Bibera und
im Tautenburgiſchen Forſte; man findet ſie aber
ſelten allein, ſondern auf alten Stodccken ſtehen, die

wenig Wurzel haben, es iſt alſo nichr viel damit
anzufangen. Es giebt zweyerley, rothe und gelb—
liche; man kann auch wol ihre Kernen ſogleich
vom Baume, in das land ſaen, allein, da ſie faſt
zwey Jahr zubringen, ehe ſie aufgehen, und im
Sommer vielmals durre Witterung einfallt, ſo
geſchiehet es, daß ſolche austrocknen und zum Auf—
gehen untuchtig gemacht werden: man thut alſo
beſſer, man bleibet bey obiger Methode. Man ſagt
auch von einer blauen, die wir auch vor zwey Jah
ren erhalten haben, und deren Fruchte zu ſehen,
wir mit Verlangen erwarten.

O 2 Dritte
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Dritte Abtheilung.
Von

Luſtge buſchen.
Ê

on dieſen werde ich nur diejenigen beruhren,V Nult e in einem Platz verdie
»ſo zum Theil zur Luſt, zum Theil auch zum

nen. Jch mache den Anfang

Vom Taxbaume.
Es wird wol kein luſtgarten anzutreffen ſeyn, in

welchem man ſolchen nicht finden ſollte; die Gelegen
helt dazu hat wol ſein ſchones, Winter, und Sommer
grunes Laub, wie auch ſeine Bereitwilligkeit veran
laſſet, denn er laßt ſich zu allem gebrauchen: man
kann von ihm Hecken, Pyramiden und Saulen,
menſchliche und thieriſche Geſtalten, ja alles, was
man nur will, machen, wenn nur eine geſchickte
Hand ihn dazu anweiſet und ihm forthilft. Es ware
wol eine vergebliche Sache, wenn ich meine Gar
tenliebhaber darin unterrichten wollte, denn die au
genſcheinlichen Handgriffe ſind es, die die Kunſt
hier ganz leicht machen, wenn man nur Ltuſt dazu
hat; ſo viel muß ich aber doch ſagen, daß alle Fi—
guren erſt von ſtarkem Drath oder kleinen latten
und Gatterwerk muſſen angeleget werden, wor—
an man alsdenn die,Zweige heften muß. Die

An
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Anleitung muß man ihm alſo erſt aeben, wozu er
auch willig iſt, alsdenn muß die geſchickte Hand ei—

nes Gartners durch den Scherenſchnitt es dahin
bringen, was es vorſtellen ſoll. Seine Vermeh—
rung kann durch dreyerley Wege veranſtaltet wer
den: erſtlich durch den Samen, zweytens durch
Abſchnitte, drittens durch das Abſenken oder Ein
legen. Was dle erſte Vermehrung anlanget, ſo iſt
ſolche wol gewiß, aber langſam; man ſamlet dle ro
then Beren im Oktober, man reiniget ſie von ihrem
fetten und leimichten Schleime, und bringet ſie im
Mov. in eine gute Erde: ſie werden nach Beſchaffen
heit der Witterung und der guten Wartung entweder
aufaehen, oder zurucke, bis kunftiges Jahr, bleiben z
dabey muß man nun freylich das Land rein von Un
kraut erhalten. Beſſer aber iſt diejenige Vermeh
rung, ſo durch die abgeſchnittenen Zweige geſchie
het, wenn ſolches nur geſchickt angefangen wird.
Die Zweige werden im Merz, ohngefahr eine
halbe, beſſer eine ganze Elle lang, von den alten
Baumen abgeſchnitten; man macht nach der kan

ge, der einzulegenden Zweige, an einem ſchattigten
Ort, einen kleinen Graben nach der Schnur, in

dieſen leget man die Zweige, einen Fuß welt von
einander, ein, ſcharret die Erde daran, und tritt ſie
mit den Fuſſen fein derb an; es iſt auch nothig,
daß man ſolche zu Zeiten ſtark gleſſet, denn in Er

mangelung nothiger Feuchtigkeit werden ſie keine
Wurzeln ſchlagen. Hier bleiben  drey Jahr ſte
hen, alsdenn nimmt man ſie heraus, und ſetzt ſie
nach der Ordunng in eine Baumſchule. Man
wird an ihrem Wachsthume gar bald gewahr

O 3 wer
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werden, ob ſie pyramidal wachſen, dieſe laſſen ſich gar
gern zu einer Pyramide ziehen, da hingegen andere

die keine gerade Spindel treiben, nur zu Hecken und
Figuren zu gebrauchen ſind, ich habe davon in mei—

nem zweyten Theile S. 253 und 257 gehandelt, da
hin weiſe ich meinen Gartenliebhaber. Jch will
nur kurzlich die dritte Vermehrung, a. a. O.
S. 256. die durch das Einlegen geſchiehet, geden
ken. Es werden nemlich von den alten Baumen,
die nahe an der Erde liegenden Zweige in die Erde,
ohne Einſchnitt, geleget; ſie ſchlagen alle Jahre
leicht Wurzel, ſind aber zu Pyramiden nicht zu
gebrauchen.“ Was man ſonſt von dieſem Baume
vorgiebt, daß er giftig ſey, davon habe ich den Be
weis, was den innerlichen Gebrauch betrift, in mel—

ner angezeigten Schrift angefuhret; gleichwol fraß
der Marder die Beren gern, und ich weiß, daß
ein Mediciner, in meiner Gegenwart, etliche Be
ren gegeſſen: vielleicht ſind nicht wenige ſchadlich,
wol aber viele. Jn Garten, da man auf den
Mutzen ſiehet, wollen die von ihm gezogenen Pyra
miden faſt abkfommen, indem man an deren ſtatt
fruchtbare von Zwergobſte, anbauet.

Vom Buxbaum.
Hier iſt die Rede nicht von dem kleinen,

den man in Garten zu Einfaſſung der Bete und
tuſtreviere brauchet, ſondern von dem groſſen, den
man lateiniſch Buxus arboreſcens nennet, das iſt,
der zu einem Baume wird. Dieeſer iſt es, aus
dem man immer grunende Hecken, Kugeln, Pyra

miden
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mivben und andere Figuren ziehen kann. Seine
Vermehrung geſchiehet durch abgeſchnittene Zwei
ge, wie bey dem Taxbaum iſt gemeldet worden,
und ich finde vor unnothig ein mehreres davon

zu ſagen.

Vom Sadebaum.
Auch ein immer grunender Baum, der zu

Hecken und Pyramiden, gleich vorigem, kann ge
braucht werden. Seine Vermehrung geſchiehet
eben, wie bey vorigem, nur muß man, wenn Py
ramiden davon ſollen gazogen werden, Pfahle dar
an ſtecken, damit er an dieſelben angebunden wer
den kann, und in die Hohe geleitet werde, denn
von Natur iſt er gar nicht geneigt in die Hohe zu
wachſen. Die Schere kann er wohl vertragen, er
iſt aber in groſſen vornehmen Garten, aus welchen
ihn der Taxbaum und Buxbaum verdranget, ver—

achtet.

Vom Wacholder.
Auch dieſer immer grunende Baum verdienet

einen Platz in einem luſtgarten, indem er ſich zu
Hecken und Pyramiden gebrauchen laßt. Will
man ihn nun anbauen, ſo kann es beſſer durch ſei
nen Samen geſchehen, als durch die in den Wal—
dern ausgeſuchten Stamme, denn ſie haben die Un
art an ſich, daß ſie nicht gern anwachſen, ſie muß
ten dennoch ganz jung ſeyn, und man mußte ſie mit
einem Klump Erde ausheben, und damit verſetzen.

Dieſe Beren muſſen friſch ſeyn, ſie muſſen zer—
quetſcht, und im Waſſer umgeruhret werden, ſo

O 4 wird
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wird der Unrath, der leicht iſt, oben ſchwimmen,
der Samen aber ſich unten ſetzen, welchen man
gar leicht abſondern und abtrocknen kann. Dieſen
ſaet man entweder dahin, wo man eine Hecke an
legen will, oder in ein ander gut tand, es muſſen
aber ſolche im dritten auf das langſte im vierten
Jahre, mit etwas Erde, ausgehoben und dahin,
wo ſie ſtehen ſollen, verpflanzet werden. Sie kon
nen die Schere gar wohl vertragen, dahero ſiehet
man an manchen Orten, wo das Vieh, ſolche alle
Jahr abbeiſſet, verſchiedene Figuren davon; man
ſehe hiervon meinen erſten Theil S. 187. 189. nach.

Von Berbisberen.
Auch dieſen kann man einen kleinen Raum in

ſeinem Garten gonnen, wenn man nicht ganze
Hecken davon anlegen will, wozu ſie vorzuglich, ih
rer Stacheln wegen, gut ſind. Jhre Vermeh
rung geſchiehet durch den Samen, nachdem bie ro

then Beren, worin der Samen befindlich, zer
knirſcht und der Samen davon abgeſondert worden,

welchen man im Oktober oder November reihen
weiſe in ein gut land ſaet. Sie werden gut aufge

hen, und man darf ſie nur von Unkraute rein er
halten; im zweyten Jahre kann man ſie verſetzen,
wohin man will; ſie werden gut fortkommen. Sle
Jaufen haufig aus, und dadurch fonnen ſie auch
vermehret werden. Wer nun keine Gelegenheit

hat Hecken davon anzulegen, der kann doch nur el
nige Straucher in ſeinen Garten pflanzen; wenn
er ſie von den unterſten Ausſchoßlingen fleißig rei-

niget
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niget, ſo kann er kleine Baumchen davon ziehen, die
voller Fruchte hangen werden, welche zum Einma—
chen von denen Konditorn und Apothekern geſuchet
werden. Sein Holz iſt gelb, feſt und eines der feine
ſten zum Furniren, ſeine jungen Blatter geben ei
nen guten Thee; die innerſte gelbe Rinde des Hol

zes farbet gelb.

Vom FGpyringa.

Spaniſcher Holunder, insgemein Huck uf bie
Magd genennt, iſt zweyerley; blau und weiß. Sie
ſind gemein und ihrer wohlriechenden Bluten wegen
in einem Garten wohl zu dulden. Von ihren haufi
gen Auslaufern werden ſie genugſam vermehret;
man pflanzt ſie gemeiniglich an die Laubhutten, wer
aber ordentliche Baumchen davon ziehen will,
muß die unten auslaufenden Schoßlinge unter der
Erde abnehmen, ſie werden aber doch immer aus
ſchlageit, und man wird immer damit zu thun ha—

ben. SEs iſt alſo beſſer gethan, wenn man ſolches
Willens iſt, man erwahle ſich dazu feine gleiche
Auslaufer; man ſehe zu, datn man die unterſten
Augen mit einem ſcharfen Federmeſſer fein tief,
bis auf das Holz rein ausſchneibe; man denkenicht,
daß es ſchabe, ſondern hierdurch wird nur den hau

fig ausſchlagenden Auslaufern gewehret, und man
kann feine Baume davon ziehen, die aber die Sche
re, wenn ſie ihre Blumen relchſich bringen ſollen,
nicht vertragen konnen.

O Syrin-
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Syringa perſica.

Eine andere kleinere Art von vorigem, mit
rothlichen Bluten, ſie bleibet ganz niedrig, und
iſt ein fein Gewachs, das durch ſeine Auslaufer
gar leicht kann vermehret werden. Es kann auf
den Beten, ohne groß Geſperre, einen Platz haben;
wer es in Scherben pflanzet und in einem Treib
hauſe aufbehalt, kann ſtuhzeitige Blumen davon
haben. Ein Libhaber, dem dieſe Gelegenheit feh
let, kann es in bder warmen Stube am Fenſter
zum Ausſchlagen bringen und hernach, nach und
nach, an die Luft gewohnen, ſo hat er gloichfalls
fruhzeitige Blumen davon zu erwareen.

Je langer je lieber.
Deren giebt es unterſchiedene Sorten, die

bekannt genug ſind; man pflanzt ſie gemeiniglich
an die Lauben, Hauſer und Portale. Jhre Ver—
mehrung geſchiehet durch Einleger, auch wol durch
Schnittlinge. Man hat auch eine kleine Art mit
zinnoberfarbener Blute, welche ſehr artig, aber
auch zartlicher wie vorige iſt.

Von der Zwergmandel.
Ein Strauch, ſo zur Luſt, wegen ſeiner fruh

zeitigen, ſchonen und haufigen rothen Bluthen
einen Platz in einem Garten verdienet; er lauft
haufig von der Wurzel aus und iſt dadurch gar
leicht zu vermehren.

Von
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Von Johannisberen.

Deren giebt es vler Hauptſorten; als rothe,
fleiſchfarbene, weiſſe und ſchwarze. Von den

rothen und weiſſen giebt es Abanderungen, die
kleinere und ſchlechtere Trauben bringen, die nur
in die Zaune und Hecken ſich ſchicken; es giebt
auch noch eine Art, die man bunt nennet, es iſt
aber auch nur ein Spiel der Natur, und ver—
andert die Farbe gar leicht wieder. Die vier
Hauptſorten werden entweder zu Hecken, oder als

Buſche auf die Bete gepflanzet; auf den Beten iſt
es am beſten, man ziehet ſie mit einem gleichen
Schafte eine Elle hoch. Hier fallt mir ein, daß
ich bey meiner vorigen Stelle zwen dergleichen
hochſtammige an den beyden Seiten des Eingan—
ges eines etwas niedrigen Spalieres gezogen hatte,
deren Schaft war gerade ſo hoch, daß ein Menſch
von mittelmaßiger Gröſſe, wenn er daran trat,
die Beren mit dem Munde abpflucken konnte. Den
Fremden war es ein Vergnugen, und dieſen zu
Gefallen blieben die haufigen Beren daran hangen,
bis ſie ſelbſt abfielen. IJch habe ſie einſtmals an
einem Wohnhauſe, wo man ſonſt pfleget Wein
anzulegen, welcher aber an dieſem kalten Orte
niemals reif wurde, angepflanzet; es war die ſo
genannte hollandiſche groſſe rothe und fleiſchfar
bene: ſie wuchs von dem unterſten Stockwerk,
das vier Ellen hoch war, bis zum oberſten, daß
man ſolche aus den obern Fenſtern erreichen konn—
te. Man wird gar wohl einſehen, daß ſolche an
einem Spaliere muſſe angeheftet werden. Da

nun

J
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nun dieſe ihre Fruchte reichlich trugen, ſo ließ der
Beſitzer die Beren zu jedermanns Verwunderung,
bis alles taub abgefallen war, hangen. Jch fuh
re dieſes deswegen an, weil vielleicht ein und der
andere Liebhaber eine Gelegenheit hat, an einer
Mauer, Hauſe u. d. gl. und wenn es auch der
ſchatttigſte Ort ware, wo er ſonſt nichts anbringen
konnte, doch aber gern etwas grunes haben will,
das ſeine Wand oder Mauer bedecket, ſo kann er
dieſe dazu nehmen; iſt der Boden gut, und dabey
feuchte, ſo wird es deſtobeſſer vor ſie ſeyn. Sie
vermehren ſich genugſam, ſowol durch die Neben
brut, als auch durch Schnittlinge. Wer nur
Baumchen auf die Bete ziehen will, der folge mei
ner Methode, wie erſt bey dem ſpaniſchen Flieder
gedacht. Jch habe in meinen jungen Jahren bey
einem alten und nicht ungeſchickten Gartner ge—
ſehen, daß er neben die Johannisſtraucher ſuſſe
Kirſchſtammchen ſetzte, und auf ſolche ſelbige

ablaktirte, in Meynung, die Beren wurden von
den ſuſſen Kirſchſtammen auch einen ſuſſen Ge
ſchmack bekommen. Jch habe ſolches nachgeah—
met, aber befunden, daß ſie nicht allein nicht dau
erhaft, ſondern auch ihr Geſchmack ſauer, wie
vorher, blieb; und iſt dieſes nicht auch bey andern
Obſtſorten bekannt? daß der wilde Stamm
zwar ſeinen  eingeſetzten Reiſern Nahrungsſaft zu
fuhret, das eingeſetzte Reis aber ſeine Eigenſchaft
behalt, denn ſonſt mußte folgen, daß ein Bor—
ſtorfer Apfel, der auf einen ſauren wilden Stamm
geſetzet wird, auch ſaure Fruchte bringen mußte.
Es iſt alſo dieſes eine vergebliche Arbeit und unter

die
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bie wiedernaturlichen Baumkunſte zu rechnen.
Wer ja etwas ſonderbares haben will, der kann
rothe und weiſſe auf einen Stamm okuliren, oder
er ſetze zwey Reiſer von verſchiedenen Farben dicht
neben einander mit ihren Wurzeln in dieſe Erde,
er laſſe ſie ein Jahr neben einander ſtehen, bis ſie
angewurzelt ſind und Krafte erlanget haben; als—
denn loſe man die auſſerſte Schale mit etwas Holze
auf der einen Seite ab, wo man ſie zuſammen—
fugen will, man hute ſich aber, daß man nicht
bis auf das Mark einſchneide; alsdenn ſuge man
dieſe beyden zugeſchnittenen Reiſer zuſammen, um
winde ſie mit einem von Baumwachs auf Leine—
wand geſtrichenen Pflaſter und um daſſelbe mit
einer Welde, beſſer aber iſt es, wenn mon es mit
leinenen Bande umwickelt und verbindet; hierauf

zlaßt man ſolche ein Jahr in Ruhe ſtehen, das
zweyte Jahr aber muß man den Verband luften,
denn ſonſt ſchneidet derſelbe in den Stamm ein,
und macht groſſe Hinderniſſe in der Zuſammen
heilung: macht man nun ſolches geſchickt, ſo wird
man einen Stamm haben, ſo zweyerley Fruchte
von verſchiedener Farbe bringen wird. Eines muß
ich dabey erinnern, die fleiſchfarbenen, ſchwarzen
und rothen laſſen ſich am beſten dazu gebraurhen,

weil ſie einerley Holz treiben, da hingegen die
groſſen weiſfen nur ſtruppicht und nicht ſo gut in
die Hohe wachſen, woraus alſo keine formliche
Baumchen werden. Kuffner in ſeiner lebendi
gen Baumbaukunſt, Nr. ll. Fig. 2. hat fogar drei
verſchiedene Baume auf dieſe Art zuſammen ge—

heilet. Die weiſſen Johannisberen haben die
Tu
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Tugend die Tintenflecke aus dem leinenen Zeuge zu
vertreiben, wenn man mit deren Saft es waſcht;
daß dieſes wahr ſey, wenn es auf friſcher That
geſchiehet, kann ich dem Frauenzimmer verſichern,
ob, es aber, wenn es eingewurzelt auch angehe,
kann ich nicht ſagen. Dle ſchwarzen Johannis—
beren ſind nicht jedermanns Eſſen, doch aber ſind
ſie geſund; ſie ſollen dem Gifte wiederſtehen, zu
dem Ende man deren Holz, ben der vor etlichen
Jahren wutenden Viehſeuche ſoll gebrauchet haben:
man ſoll einen Einſchnitt zwiſchen Fell und Fleiſch
gemacht und dazwiſchen ein ſolch Stuckchen Holz
eingeſchoben, von welchem vorhero die graue Rinde
abheſchabet worden, und dieſes ſoll das Gift an
ſich gezogen haben.

Von Stachelberen.
Hiervon giebt es auch verſchiedene Sorten;

groſſe und kleine, lange und runde, rauhe und
glatte, grune, weiſſe, gelbe, blaue und rothe.
Alle wollen einerley Wartung haben, und ich habe
hierbey weiter nichts zu erinnern, als daß ich meine
kiebhaber auf das vorhergehende weiſe, was ich

von den Johannisberen geſagt; und da man das
Ausleſen, hat, ſo witd wol ein jedweder Liebhaber
ſelbſt ſo klug ſeyn die beſten auszuſuchen und in
ſeinen Garten zu pflanzen. Wollte jemand ſolche
vom Samen erziehen, dem muß ich ſagen, daß
es glucklich angehe, wenn er die aus den Beren
her ausgemachten Korner im Oktober und Novem
ber in die Erde bringet; er wird Abanderungen,

oder
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oder verſchiedene Sorten, daraus erhalten, er
muß ſich aber etliche Jahre gedulden.

Von Himberen. Rubus idaeus. Linn.

Deren ſind mir dreyerley bekannt; die ge—
meine rothe, ſo in manchen Waldern wild wachſet,

die groſſe rothe und die weiſſe: alle wollen einerlen
Wartung haben, iſt es moglich ſo pflanze man ſie
an einen ſchattigten Ort, da ſie am allerbeſten ge—
deihen. Sie werden von ihren haufigen Aus—
laufern vermehret, man muß aber beobachten, daß

man, beym Ausnehmen derſelben, die unten an
der Wurzel ſitzenden Keimen nicht abſtoſſe, denn
ſonſt wurde man vergebliche Arbeit haben. Dieſer
Strauch hat etwas beſonderes; dasjenige Holz ſo
dieſes Jahr aufwachſt, bringet Fruchte, es gehet
aber verloren und wird durre, an deſſen Stelle
aber treibet es friſche Stengel, die kunftiges Jahr
ihre Fruchte bringen; zu dem Ende die durren alle
Jahr muſſen abgeſchnitten werden. Man kann
vavon ganze kleine Luſtwalderchen anlegen, wo
moglich, im Schatten. Die groſſe rothe aber,
da ſie hoch wachſt, kann an einer Mauer, oder
Wand, die gegen Mitternacht im Schatten
liegt, mit Nutzen an ein Spalier angeleget wer—
den. Die weiſſe ſchmeckt nicht ſo ſuſſe, als die
rothe, ſondern etwas ſaurer. Der Gebrauch der
rothen in den Apotheken iſt bekannt, und ſo auch
der davon verfertigte Himberwein und Eßig.

Vom
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Vom Schneeball.

Opulus flore globoſo. Linn.
Jſt eine Art von Masholder, ſeine weiſſen

Bluten ſind rund, wie ein Ball, oder Kugel, ſeine
Vermehrung geſchiehet durch ſeine Auslaufer. Jch
habe einmal von einem blauen gehoret, aber ihn
niemals zu ſehen bekonimen. Der wilde wachſt
in unſern Werdern an der Sale haufig, er brin
get aber ſeine Blumen nicht.kugel ſondern ſchirm
formig, wie der Holunder, und tragt rothe Beren,
die man an manchen Orten Droſſelberen nennet,
well die Droſſeln ſich derſelben zu ihrer Nahrung

bedienen, jedoch nicht eher, als wenn ſie nichts
beſſers haben.

Vom ſibiriſchen Erbsbaume.

Robinia Caragana. Linan.
Von Kalm, in den ſchwediſchen Abhand

lungen 9. B. S. 67. Aſpalathus genannt, iſt ein
Gewachs, ſo aus Sibirien hergeholet worden. Es
iſt einer von den neuen Modebaumen bey uns;
Kalm preiſet ſolchen zur Verbeſſerung der Land
wirthſchaft an, weil ſeine Fruchte, als Erbſen,
von Menſchen und Thieren konnen genutzet wer
den; er dienet auch zu Hecken, und ſein Laub iſt
ein gutes Viehfutter, es giebt auch eine Farbe,
als der Weid, wenn es erſt durch Einweichung
und Fanlung zugerichtet worden. Das Baſt von
den Aeſten iſt zaher, als das von den linden.

Bielke
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Bielke in den ſchwediſchen Abhandlungen 12. B.
E. 125. hat dieſe Erbſen kochen laſſen, er hat aber
das erſte Waſſer abgieſſen laſſen, weil ſolches bit—
ſer iſt; er hat, ſie gemahlen und Pfannkuchen
davon gebacken, es hat gut geſchmeckt, und er
halt ſie vor geſunder, als uniere Erbſen, indem ſie

g
keine Blahungen machen. on dieiem obe ange

trieben, bauen wir nun hier dieſes Gewachs auch
an, der Same iſt es, durch welchon man ſolches
gar leicht vermehren kann. Jch bekam vor etli
chen Jahren etwas Samen von Leipzig, aus dem
daſigen lobi. Jntelligenzkontor, ich faete ihn im
April, er gieng gut auf, und ich wurde eine Menge
dergleichrn Baumchen erhalten haben, wenn nicht
die Ueberſchwemmung der Sale 1771. ſolche ver
dorben, und ich nur einige gerettet hatte.

Vom Bohnenbaum.
Cytiſus Laburnum,. Linn.

Sonſt auch Anagyris genannt. Jn dem
Braunſchweigiſchen, an der Weſer zu Germſen,
ſoll ſich eine kleine Gegend davon beſetzt finden,
welche man wie ander Buſchholz abtreibet, ſ. de
Roi. Er tragt ſchone gelbe traubenweiſe Bluten,
die ein ſchones Anſehen in einem Garten machen,
worauf Schoten, gleich den Schminkbohnen er
folgen, in welchen der Same, als kleine Bohnen,
eingeſchloſſen liegetz dieſe Schoten, wenn ſie noch
grun ſind, riechen wie die gewohnlichen Schmink
bohnen und ich glaube, daß ſie zu der Zeit als was
rares, wie Bohnen, konnten gegeſſen werden, wenn

Kammelts Abh. Ch. P ſie
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ſie nur kein Erbrechen verurſachten. Er vermeh

ret ſich durch den Samen, welchen man im Merz
ſaäet, wie auch durch ſeine Auslaufer und Schnltt—

linge; man kann ſolche zu mittelrnaßigen Baumen

ziehen, welche, zur Zeit ihrer Blute, ein prach
tiges Añnſehen haben; ſein Holz iſt feſt, ſchwer
und flamungt; imd dahero zu verſchiedener Drechs
lerarbeit zu gebrauchen: ſehr kalte Winter kann er

nicht wohl vertragen. J
i

Coliitea arboreſeens. Linn.

Kann durch ſeinen Sameü vermehret wer
ben, er lauft auch aüs; ſeine gelben Bluten unð
ſeine blaſenformige Schoten ſind es, die lhm einet
Platz in einen Winkel des Gartens vergbnnen.

VWaeon goſen
Der Roſen giebt es gar vielerlen. Moller,

in ſeinem groſſen engliſchen Gartner Lerikon, zah
let deren 49 Sorten, Heſſe 32; es ſind ahet die
ſes meiſtentheils fremde und auslandiſche, ich wbll

nur von denen bey uns, in denen burgertlichen
Garten gewohnlichen, etwas aedenken. Da
haben wir die Centifolie, die Königiti' unter ven
Roſen, die weiſſe, die bunte, die gelbe gefullte,
die perl- oder blaßrathe gefullte; alle dieſe ver—
mehren ſich durch ihre Auslaufer und ſie ſind eben
nicht ekel, ausgenommen die gelb gefullte, die
war, was ihren Wachsthum betrift, mehr, als
zu ſehr, in das Holz wachſt, auch reichlich Kno

ſpen
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ſoen bringet, aber ihre vollkommenen Bluten nie—
mals recht erlanget, indem ſie ſehr zart ſind und
weder ſtarke Hitze, noch uberflußige Naſſe vertragen
konnen. Auch ſind ſie verſchiedenen Juſekten eine
tockſpeiſe, die ſie gern freſſen, aber ſie auch ver—
derben; und da dieſe von Auſehen zwar ſckon, aber
von Geruch der wild wachſenden ſchlechten Roſe
nicht beykommen, ſo finden ſie dennoch ihre lieb—

haber, die wol eher angefraget haben, wie es att
zufangen ſey, daß man ſolche in ſchonem Flor er—

halte. Jch weiß keinen andern Rath, als daß
man ihnen eine Beſchirmung zu der Zeit mache,
da ihre Knoſpen beginnen auſzubrechen, es ſey nun
heiſſer Sonnenſcheln oder Regenwetter, beydes
konnen ſie nicht vertragen. Dieſes ware nun wol
ein Mittel, aber vor die Jnſekten, die ſolche durch
freſſen, weiß ich nichts. Die bunte, ſo genannte
arabiſche, artet ſich gern aus, wenn ſie lange an
einem Orte ſtehen bleibet und wird ganz roth; wer
nun ſolche gern bunt erhaiten will, muß von den

bunten Auslaufern einige. ausheben, und an einen
andern Ort des Gartens verſetzen: denn die ihnen
anſtandigen Nahrungsſafte, ſind erſchopft, und
dieſes iſt die Urſach, daß ſich ſolche ausarten. Die
Vermehrung der Roſen geſchiehet von ihren haufi
gen Auslaufern; daß man ſolche auch auf hohe
wilde Roſen oder Hahnebuttenſtamme okuliren
konne, habe ich in meinem erſten Theile S. 220.
gezeiget. Jch warne aber. meine Liebhaber, daß
ſie keine gelbe und rtothe aufrinen Stamm ſetzen, denn
die gelbe pflegt ſtarker, als die Centifolie zu wachſen,

woraus nicht allein ungeſtalltete Baume werden,

P 2 ſondern
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ſondern es werden die Centifolien von den gelben
auch verdruckt. Will man ja zweyerley auf einem
Stamme haben, ſo ſind es gelbe und weiſſe, weil

dieſe letztere auch ſtarken Wuchs hat. Will man
ſrate Roſen haben, ſo muß man die im May und
Junius gewachſenen jungen Ausſchoßlinge ab
ſchneiden, ſo werden ſie wieder neue treiben, die
im Herbſte bluhen werden. Wie man ſolche im
Sommer verſetzen konne, die hernach ſpat im
Herbſte bluhen, davon ſiehe meinen erſten Theil

S. a221.

Pimpernuß. Staphylea.
Deren ſind mir zweh Arten bekannt; ge—

meine und drey blattrige, Staphylea trifolia: die
erſte wachſt hoher, die andere niedriger. Beyde
werden durch ihren Samen vermehret, wie auch
durch ihre Auslaufer; aus ihren Nuſſen preſſet
man ein Oehl, und man kann ihnen zur Luſt
und Veranderung in einem Garten einen Platz
vonnen.

Spierſtaude
mit Johanniskrautblattern.

Svpirea hypericifolia. Linn.
Wird durch Ableger und Auslaufer vermehrt.

Es iſt dieſe Staude ſchon langſt bey uns bekannt
geweſen, man hat aber keinen Gebrauch davon zu
machen gewußt, jetzt aber macht man einen wohl—
ſchmeckenden Thee, von deſſen Blattern, man
nennet ihn den tabradorthee, ſ. Krauſens Unter
richt von der Gartnerey S. 539. Jch habe dieſe

Baume
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Baume auf den Beten als Pyramiden gezogen,
da ihre vielen weiſſen Bluten ein gutes Anſehen
machten; ihr Holz dienet zu Pfeifenrohren.
Hiernachſt hat man noch verſchiledene Sorten der

Spiraea; als Spiraea alba, Spiraea ſalicifolia,
Spiraea tomentoſa, Spiraea opulifolia; von dieſer
letztern konnen gleichfalls gute Pfeifenrohre ge—
macht werden: alle dieſe vermehren ſich durch ihre

Auslaufer.

Gerberbaum. Rhus Sumach. Linn.

Dieſer ſonſt ſchon langſt bekannte Baum in
unſern Garten iſt es, den man bey jetzigem Holz
mangel anzupreiſen hatte, denn es iſt bekannt, daß
das Gerben und die Feſtmachung des tleders durch
die Rinde der Eichen geſchiehet, und was vor
Schaden andern Baumen dadurch entſtehet, da
von ſind unſere okonomiſche Nachrichten voll;
dahero man auf allerhand andere ſolche Mittel ge—

fallen, der Lumach aber nicht ſonderlich in Vor
ſchlag gekommen, ohne was der Furſtlich Schwarz

burgiſche Hofgartner zu Arnſtadt, Thieme recht
patriotiſch vorgeſchlagen hat. Jch wundere mich
auch ſelbſt daruber, da es doch golehrten Haus—
wirthen bekannt iſt, daß ſolcher nicht weiter an

geprieſen wird, da doch die Moglichkeit, nach
Thiemens Vorſchlage, gar leicht und vortheil
haft ware. Jch habe ſchon in meinem zweyten
Theile S. a25o, 251. einen Vorſchlag gethan, und
gezeiget, daß die Spanier ganze Aecker damit an
bauen, und ihr teder damit gerben und feſt machen;

Pz warum
w
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warum ahmen wir jihnen nicht nach, da wir doch
ſonſt gewohnet ſind alle fremde Moden nachzuma.
chen? Er halt uuſere Winter aus, iſt micht zart:
lich und lauft haufig aus, wodurch man ihn, wie
auch durch den Samen, der im Herbſte geſaet
wird, reichlich vermehren kann. Die Rinde,
farbet Fenille morte, das Holz dienet zum furni
ren, von den fruhzeitigen Fruchtbuſchen ſaßt ſich
ein guter Eßig bereiten, und ſein Holz ſoll in
Servien anſtatt der Fieberrinde gebraucht werden.

Jch habe ihn ſchon lange in den Winkeln derer
Garten ſtehen, allein keinen Gebrauch davon
machen ſehen: ware es nicht zu wunſchen, dafß
man dieſes nutzliche Gewachs beſſer zum Nutzen
brachte.

Kellerhals. Daphne Mezereum. Linn.
Er wachſt in denen laubwaldern bey Eckards

berge vielfaltig wild, er bluhet gleich Anfangs des
Menrz, ſeine rothen, fruhzeitigen, lieblich rlechen
den Blumen haben ihn beltebt gemacht; man
pflegt ihn in die Garten, im Schatten zu pflan
zen. Man kann hiervon kleine, artige Baumchen
ziehen, ſeine Vermehrung geſchiehet ſowol durch
den im Herbſt ausgefaeten Samen, als auch durch
jeine Auslaufer. Er wird auch fonſt der Pfeffer
baum genannt, weil ſeine Beren ſehr beiſſend ſind,

und von ungewiſſenhaften Branteweinbrennern
unter den Brantewein, wiewol ſie der Geſundheit
ſchadlich ſind, gemiſchet werden. Man hat auch
den immer grunenden Kellerhals, der ſeine Blatt

tter
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ter im Winter behalt, er iſt aber eben nicht ſonderlich
gemein; ſeine Vermehrung geſchiehet durch deſſen

Beren, die aber ein ganz Jahr in der Erde liegen,
ehe ſie aufgehen.

„ESpaniſche Pfriemen.
Spartium jiunceum. Linn.

Es halt mittelmaßige Winter aus, es muß
aber etwas mit Stroh verbunden werden man
pflanzt es auch wol in Scherben, es bringet aber
ſeine Blumen haufiger im Lande. Seine Ver
mehrung geſchiehet durch den Samen, den man

in Scherben ſaet. Sonſt hat man es auch
unter den Gewachſen zum Ledergerben vorgeſchla
gen. Man hat auch die mit gefullter Blute, wel
ehe durch das Einſenken, wie die Nelken, vermeh
ret wird; und die Geniſta luſitanica, die auch im
freyen tande dauert und deren gelbe Bluten friſch

und durre das Zeug gelb farben, iſt bekannt. Es
wird durch den Samen vermehret. Die Geniſta
ſpinoſa, oder der Vlex europaeus, machte vor
etlichen Jahren, zu Anlegung wehrhafter Hecken
ein groß Aufſehen, und die davon gebruckten
Machrichten verſprachen mehr, als ſie geleiſtet
haben, und daher findet man keine Hecken davon

angelegt.

Wilde Oehlbaume. Elaeagnus. Linnu.
Dereu ſind mir zwey Sorten bekannt; eine

mit ſchmalen, die andere mit etwas groſſern Blat

P 4 tern,
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tern, wie an dem guten Oehlbaum. Beyde kbunen
etwas Kalte vertragen, ihre weißlichen Blatter
und ihre ſußlich riechende Bluten machen, daß
ſie in einem Garten zur Luſt wol ſtehen konnen;
ihre Vermehrung geſchiehet ſowol durch Ausſchla
ger, als auch durch abgeſchnitterie Zweige, die
aber langſam anwurzeln. e

Lebensbaum.
Thuj occidentalis. Arbor vltae. Linn.

Der Lebensbaum ſiehet faſt dem Sadebaum
ahnlich, er behalt ſeine Nadeln im Winter gleich
dieſem, nur daß ſolche im Winter als abgeſtorben
euusſehen, hingegen, ſobald das Fruhjahr heran
kommt, werden ſie wieder grun und leben von
neuem wieder auf; davon denn auch wol ſein
Mame herruhren mag. Dieſer Baum kann zu
Pyramiden gezogen werden, ſeine Vermehrung
geſchiehet durch die Zweige und Einleger. Es
ſind zweyerley Sorten, der orientaliſche und occi
dentaliſche; der erſte riecht ſtark.

Von der amerikaniſchen Ceder.
Dieſe wird  nunmehro auch in unſern Garten

gemein, wir haben ſie vor drey Jahren, unter
andern nordamerikaniſchen Gewachſen, mit be
kommen, ſie hat einen ſchnellen Wuchs, ſie laßt
ſich mit der Schere ſchneiden und iſt derowegen
gut zu Pyramiden. Kann man Samen von ihr
haben, ſo gehet ſolcher gern auf, wenn man ihu
im Fruhjahr ſuet,

Lerchen
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Eerchenbaum. Pinus Larix. Linn.

Dieſer Baum wird nun auch bey uns Mode,
man ſaet den Samen, der gar leicht aufkommt,
er verlieret ſeine Madeln im Winter, er will lie—
ber an kalten, als warmen Orten wachſen; der
Brockenberg giebt ein Zeugniß davon ab, indem
alda viele Tauſend in dem ſchonſten Wachsthum
ſtehen, und es iſt ruhmlich, daß man auf den
Anbau derſelben Bedacht nimt, beſonders an Or
ten die ſonſt nichts hervor bringen, da nicht allein
ſein Holz, ſondern auch ſein Harz, und wenn er
alt wird, ſeine Schwamme ſehr nutzbar ſind.

Akacie.
Robinia Pſeudo Acaeia. Linn.

Dieſer iſt auch jetziger Zeit, und zwar mit
allem Rechte, ein Modebaum, ſein ſchneller Wuchs,
bey jetzigem theuren Holzpreiſe, empfiehlet ſchon
genug ihn anzubauen; ſein fettes Holz, ſeine lieb—
lich riechenden Bluten, und ſchonen Blatter ma
chen ihn beliebt. Er iſt auch ſchon lange in den
Winkeln unſerer Garten verſteckt geweſen, ohne
daß inan ihn zu nutzen gewußt, wenn nicht ein
Franzoſe zu Bourdeaur, in einem 1762. heraus
gekommenen Traktate denſelben uns angeprieſen

hatte; und in der That, er iſt es werth: ich will
alſo eine kleine Nachricht dayon erthellen, wie man

dazu gelangen kann. Er wird erſtlich durch den
Samen erzeuget, man kann denſelben vorhero 24
Stunden einweichen, alsdenn im November und

Pz Merz,
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Merz, welches ich vor das beſte halte, in kleine
Furchen in ein gut Land ſaen; man bedeckt den
Samen zivey Zoll hoch mit Erde, man giebt aber
auch Achtung, daß zu der Zeit, da Durre einfallt,
der einmal aufgequellte Samen nicht vertrockene,
ſondern daß man ihm mit Begieſſen zu ſtatten kom

me. Hierin wird es vielmals verſehen, wenn die
Samen nicht aufgehen, ob man gleich weiß, daß
ſie friſch ſind; es iſt aber ganz naturlich, denn ein
friſcher Samen, wienn er in die Erde kommt,
Feuchtigkeit und Warme empfangt, kommt bald
in eine Gahrung er keimet, und wenn er in dieſer
Feuchtigkeit bleibet, ſo wird er aufgehen, fallt
aber Durre ein, und man kommt ihm nicht mit
Vegieſſen zu Hulfe, ſo vettrockenen die zarten
Keimen in der Erde, und es hilft hernach kein
Gieſſen. Man ſtelle fich vor, als wenn man
Korn in die Erde ſtecken wollte, daß es aufwach
ſen ſollte, es fiele aber groſſe Durre ein; und ſo
ſind alle in der Erde llegende und gekeimte Samen,
worauf Durre erfolgt, zu betrachten, es iſt daher
nothig das Begleſſen zu der Zeit nicht zu verſaumen.
Vielleicht hat es oben gemeldeter franzoſiſcher Ver

faſſer darinn verſehen, indem er ſagt, daß es
ſchwer hielte die Akaecien aus dem Samen aufzu
bringen; da doch derſelbe von dem Schopfer, nach
ſeinem gottlichen Ausſpruche, dazu geordnet iſt,
nur muſſen wir der Natur ihre Geheimniſſe zu er—
forſchen ſuchen, und darnach unſern Fleiß einrich
ten. Es bezeuget ſolches auch unſere Baumſchule,
daß von der Akacie viele hundert Stuck in derſel
ben erzogen werden; ſind ſie nun aufgegangen,

ſo
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ſo muß man ſie nicht im Unkraute erfticken laſſen,
ſondern ſein rein halten. Sie werden eine Elle
hoch treiben, da ſie nun zu dicke ſtehen, ſo kann
man ſolche im folgenden Herbſt, oder auch das
nachſte Fruhjahr, ausnehmen, die Hauptwurzel
verſtuken und in gehoriger Weite in die Baum
ſchule ſo lange verſetzen bis man ſolche, entweder
zu Hecken, oder Alleen anders wohin pflanzen und
anwenden kann. Es iſt gewiß, daß bieſer Baum
das beſondere hat, daß wenn er abgehauen worden,

nicht von ſeinen Stamm, wol aber, gleich der
Weißpappel und Eſpe, Populus alha et tremula,
von ſeinen in der Erde liegenden Wurzeln ſhaufig
auslauft, wodurch man ihn gar leicht vermehren
kann; jedoch muß er vorhero vom Samen erzogen

ſeyn. Aus dieſer Baumſchule nun, wenn ſie drej
oder vier Jahr geſtanden!, können die beſten zu
Alleenbaumen, die andern aber zu Hecken ausge
hoben werden, wozu ſie unvergleichlich ſind, ſowol
wegen ihres ſchnellen Wuchſes, als auch wegen ihren

durchdringenden Stacheln. Deraleichen Allee ha—
be ich vor zwey Jahren in hieſigem Garten ange—
leget, ſie wuchs das erſte Jahr drey bis vier Ellen
hoch; ich ſchnitt ſie bis auf eine halbe Elle vergan—
genes Fruhjahr ab, und vergangenen Sommer
1773, wuchs ſie wieder ſo hoch, daß ich genothiget
worden bin, ſolche vergangenen Herbſt wieder her
aus zu nehmen und anders wohitt zu pflanzen: denn
ſie war nur zu einer Bruſthecke angeleget, dazu
wollte ſolche ſich nicht zwiugen laſſen, und da ſie
die Ausſicht benommen hatte, muſte ſie lheraus,
Jch fuhre dieſes deswegen an, um meine Leſer von

dieſes
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bieſes Baumes ſtarkem Wuchſe zu uberzeugen;
Es iſt auch beſonderes, daß ihn die Raupen und
andere Jnſekten verſchonen; feine Bluten geben
einen angenehmen und wohlſchmeckenden Thee, und
wenn dieſes alles bey Seite geſetzet wurde, ſſollte
uns der Holzmangel nicht dazu auffordern, indem
offene und freye Platze gar wohl damit bepflanzet
werden konnen, da kein Vieh dieſen Baum aunge
het. Wenn ſie alda einige Jahre geſtanden und
eines Armes diek erwachſen, konnte man ſie abe
hauen, welil ſie haufig auslaufen und einen undurch
dringlichen Wald machen wurden, zu geſchweigen,

daß dieſer Baum ſich, wie die Weiden, alle drei
Jahre kellen laſſet, deſſen Holz aber viel beſſer zum
Brennen, als das von Weiden iſt, auch die Wei
den nur an naſſen und feuchten Orten ſtehen wol

len, ſo konnen dieſe Akaeien hingegen an anderen
erhabenenen, wo die Weiden nicht wachſen wollen,
angebauet werden. Die davon angelegten Alleen
ſind angenehm und dauerhaft; ich empfehle daher
den Anbau dieſes Baumes.

Von der Azerole.
Crataegus Azarolus. Linn.

Ein Baum, der an Holz und Blattern einem
Apfelbaum ahnlich, die Frucht aber eine Birne iſt;
er iſt mir unter teinem Namen bekannt, als Aze
role, Lazeron und Hahnebuttenbirne, weil die
Frucht, wenn ſie reif geworden, nicht groſſer, als
eine reife groſſe Hahnebutte iſt, auch von Farbe
zben ſo roth ausſiehet; man heiſſet ſie quch Trau

bel
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belbirne, weil ſie trauben/oder vielrmehr buſchel—

weiſe wachſen. Von deren Geſchmack und Schon
heit will ich unten ſagen, jetzo aber von deſſen
Anbau nur kurzlich melben, daß er entweder okuli
ret, oder gepfropfet werden muß. Man nimmt
hlerzu Quitten und wilde Birnſtamme, die, wenn
erſterer darauf okuliret, oder gepfropfet wor
ben, als Zwergbaume zu Spalieren, oder Pyrami
ben gezogen werden; weil ſie aber das Beſchneiden
nicht wohl leiden konnen, indem ſie alsdenn nicht
gern tragen, ſo iſt es beſſer man laßt ſie unbeſchnit
ten. Einen ſolchen Zwergbaum, der boucketweiſe
gezogen war, umd alle Jahre, nach der gewohnlir
chen Methode beſchnitten worden, traf ich einſt
inals an, er hatte zwar Holz getrieben, aber keine
Ftuchte gebracht; ich entſchloß mich ſolchen unbe
ſchnitten ſtehen zu laſſen; nach zwey Jahren zeig
te es ſich, daß deſſen Fruchte haufig erfolgten.
Sie machten ein prachtig Auſehen, daß ſie aber
viel Eſſer gefuinden hatten, kann ich nun eben nicht
ſagen; ihr ſchones Anſehen machte ſie mehr beliebt,

als ihr Geſchmack, der ſußlich und ekel iſt, dahero

wurden ſie eine Speiſe der Weſpden, doch finden
ſich tiebhaber und um deren Willen muß man ſie.
ſie anbauen. Die nun, ſo auf wilde, Birnſtamm
me geſetzet werden, konnen zu hochſtammigen
Baumen erzogen und unbeſchnitten gekaſſen wer
den; ſie ſind viel dauerhafter als vorige, ſie wer
den auch mehr tragen: wer alſo ein Liebhaber da

von iſt, erwahle das letztere. Sie wollen einen
ſonnenreichen Ort zu ihrem Stande haben, ſonſt
werden ihre Fruchte nicht ſchon roth, welches docn

auf
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auf bornehmen Tafeln, zum Nacheſſen, ihren
Werth verringern wurde.

Virginiſche Himberen.
Ein neues Gewachs,  ſo ung, mit andern

nordamer icaniſchen Gewachſen, bekannt geniacht
worden. Es iſt eine Himbere, deren Blatter find
groß,, mit einer Menge braunrother Haare verſe
hen, die Blumen ſind roſenroth, ſie bluhen ſehr lan/

ge, die Fruchte ſind hellroth, der Geſchmack iſt
weinſauerlich und ſuſe. Sie vermehret ſich ſo
wol durch ihren Saien im Hexbſt als auch durch
die Ausluufer, ſie wachſt auf acht; Fuß hoch
ihre ſchonen Blumen machen ein gutes Anſehen,

und ich habe angemerket, daß ſie lieber etwas
Schatten, als die vollige Sonne haben wollen. J

Vom wilden Jesmin.
jl

Philadeiphus coronarius. Linn.ch

ggcſgſt ein gemein Gewachs, ſo man an lauben

pflanzet, und den ſchonen Gerlich der Blumen,
gleich den Pomeranzenbluten hoch jchatzet, es ver
mnehret ſich durch ſeine Auslaufer haufig.

J Bignonia Catalpa. Linn.
Ein unter den nordamericaniſchen uns be

kannt gewordenes Gewachs, ſo ſonſt die Trompeten
j blume genannt wird, iſt wegen ſeiner ſchonen, groſ

ſen Blatter beliebt. Es iſt ein Baum, der etwas
hartlich iſt, und unſere kalten Winter nicht wohl

ver:
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vertragen will; er mußz daher, in ſeiner Jugend
im Winter etwas bedeckt ſeyn, und man muß ihn
hach und nach an ünſere Winter gewohnen. Er
laßt ſich durch ſeinen Samen vermehren, den män
kommen laſſen muß; er laßt ſich auch durch
Schnittlinge vermehren:

Tulpenbaum.

Liriodendron Tulipifera.
Deieeſer Baum wird nünmehro auch bey uns
bekannt uns man ſucht ihn einheimiſch zu machen.
Er wachſt gar leicht aus dem Samen, den man
aus Ameriea bringen laſſen mußß. Bor funfzig
bis ſechzig Jahren muß er nicht bekannt geweſen
ſeyn, denn Heſſe jn ſeinem teutſchen Gartner hat
ihn zu der Zeit noch nicht geſehen; jetzo ſtehet man
rinen Baum von ſiebzehn bis achtzehn Jahren
zu Schwobben und einen zu Harpke von zwen
Jahren. Jch muß geſtehen, daß ich dieſen Bauin
nur im kleinen geſehen habe, ſein Blatt iſt, als
wenn es oben mit der Schere abgeſchnitten ware/
ſeine Blume ſollen mit der Tulpe keine ſondetliche
Aehnlichkeit, wohl aber eine mit der weiſſen Serblu
me ubereinkommende Geſtalt, ohne Geruch, has
ben. Wenn man ihn aus Samen ziehet, ſo inuſt
ſen die jungen Pflanzen die erſtern Jahre vor dem
Froſte verwahret und nach und nach an den Win—
ter gewohnet werden. Ein recht warmer Stand
ort, wo er vor den kalten Winden beſchutzet wirb,

iſt ihm am allerliebſten.

Tama
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Tamariſten. Tamari gallica. Linn.
Dieſes Gewachs iſt cypreſſenartig, die Blat

ter fallen un Herbſte ab, man vermehret es durch

den Samon, Ableger und Schnittlinge; es ſiehet
gar fein in einem Garten aus, die Blume iſt fleiſch

farbig.
Vom Cpypreſſenkraut.

Santolina Chamaecyparisfus. Linn.

Es giebt zweyerley, grunes und graues; beyde verlangen einerley Wartung und Vermehrung,

nemlich durch abgeſchnittene Zweige, die man im
Merz, April und Man in die Erde, im Schatten,
einleget, und mit begieſſen abwartet: es ſchlagt
auch gar gern Wurzeln, wenn es an der Erde lie
get, ware dieſes nicht, ſo muß man ihm mit Be
haufeln zu Hulfe kommen. Es laſſen ſich gar ar—
tige kleine Hecken und Pyramiden davon ziehen,
die, wenn ſie unter der Schere gehalten werden,
einſ feines Anſehen haben; es iſt nur zu bedauren
daß ſie, wenn ſie etwas alt werden, gar leicht er—
trieren, man  muß dahero immer auf junge bedacht
ieyn. Dieſe kleinen Pyramiden ſchicken ſich in4

Scherben zur tuſt vor die Fenſter ſehr gut.

Babyloniſche Weide.
Salix babyloniea. Linn.

Sie iſt deswegen in einen Garten zu pflan
zen, damit man) zu deren Anbau und Vermehrung
gelange; denn da ſie alle ihre Zweige nach der Erde

nei
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neigaet, und da, wo ſie den Erdhoden ber“hrt,

Wurzel ſchlaget, folglich immer fortlanft und ſich
ausbreitet, ſo daß aus einer einzigen Pflanze mit
der Zeit ein ganzer kleiner Wald wird, der ohne
menſchlichen. Fleiß ſich ſelbſt anbauet; ſo iſt dieſes

eine Pflanze die man an oden, doch aber nicht zu
durren Orten mit Mutzen anbauen konnte, und ich

empfehle ſie denjenigen Gartenfreunden, ſo Gele—
genheit dazu haben und entweder Remiſen vor das
kleiue Wild, oder den Holzmangel zu vermindern,
anlegen konnen.

uedelberbaum.
Meſpilus Amelanchier. Linn.

Wegen ſeiner Blatter und Bluten iſt es ein
artiger Strauch, in der Schweiz wachſt er wild,
da er nur ein Fuß hoch wird, in Garten und in
gutem Lande aber zwey bis drey Fuß; ſeine Fruch

te ſind eßbar, ſie werden im Auguſt und September

reif. Er wird ſowol durch den Samen, als auch
durch Einleger vermehret.

Beſchluß.
OUnd nun hatte ich die mehreſten mir bekann

ten Gewachſe beſchrieben, ich hatte deren wol noch

mehr anfuhren konnen, wenn ich nicht wußte, daß
ſie eben in dieſes Fach nicht gehoreten. Nur muß
ich noch erinnern, daß hier Gewachſe vorkommen,
die ich in meinem zweyten Theil bereits beſchrieben,
daher es ſcheinen mochte als waren ſie hier uber—

Ranimelts Abh. 3. Th. Q flußig;
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flußig: ich habe es aber nicht vor uberflußig gehal
ten, well erſtlich ſolche in den Baumgarten geho
ren, und zweytens mochte wol ein und der andere
Uebhaber nur dieſen Theil und nicht jenen zu leſen
bekommen, denen zu Gefallen habe ich alſo ſolche
nebſt andern mit einſchalten wollen.

Allmachtiger Gott, deine weiſe Einrich
tung blicket auch in den allerkleineſten Gewachſen
hervor, und man mußte ganz verblendet ſeyn, wenn

man ſolches nicht einſehen wollte. Auch die Aus
arbeitung dieſes kleinen Traktats hat mir ſo viel
Schonheiten deiner weiſen Abſichten vor Augen ge
ſtellet, daß ich der undankbarſte Menſch in der
Welt ſenn mußte, wenn ich mich nicht vor Dir
demuthigte, und Dir gebuhrenden Dantk ahſtatten

wollte. Jch habe Dich demuthigſt bey Anfang
dieſes Werkes um Kraft, Verſtand und Geſuind
heit gebeten, Du haſt mich anadig erhoret, ach ſo
erhore mich doch ferner und gieb mir ein ſeliges

Ende.
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Von Zwergbaumen.
GJe Zwerg oder ſo genannten Franzbaume,

ca werden jetzt auch in dem allerkleinſten bur—
gerlichen Garten angetroffen, jeder Gartenltebha—
ber will gern einen Apfel oder Birnbaum in ſeinem
kleinen Garten haben. Jch verdenke es ihm nicht,
daß er dieſe kleinen Baume erwahlet, denn ein
groſſer hochſtammiger Baum wurde mit der Zeit
ſeinen klelnen Garten durch ſeinen Schatten ganz
unbrauchbar machen. Es iſt bishero die Gewohn
heit geweſen ſolche in runder Form, bouquetweiſe
zu ziehen, aber auch dieſe Art verſperret einen klei—
nen Garten; ſo daß man nicht allein in den kleinen
Wegen nicht frey und ungebucket gehen kann, ſon
dern es wird auch das dabey befindliche wenige
land unbrauchbar gemachet: es iſt alſo beſſer, daß
ſolche evytweder an Spalieren, oder pyramidal ge
zogen werden. Welll ein Liebhaber ſo viel daran
wenden, und kleine Spaliere in ſeinem Garten
anlegen laſſen, ſo iſt es ihm um deſto leichter ſolche
daran zu heften, da es hingegen ohne dieſelben
etwas muhſamer und kunſtlicher iſt ſolche frey und
ohne Spaliere zu ziehen; denn dazu gehoret Ein—
ſicht, Verſtand, Nachdenken und eine geſchickte,
Hand zum Beſchneiden. Anfanglich muſſen die
Baume nicht gar zu weit, auch nicht zu enge auf
die Bete geſetzet werden, 10 bis i2 Fuß weit von
einander iſt geuug; ſind die Baume in der Baum
ſchule ſchon dazu gezogen, ſo iſt es deſto beſſer, ſind

Q3 ſie
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ſie aber nicht dazu gewohnet, und man hat die
Freyheit ſolche ſelbſt auszuſuchen, ſo erwahle man
die fein breit gewachſenen und dieſe ſetze man auch
fein nach der Seite, wo das Spalter hinweiſet;
man bentmun ihnen alle Aeſte, ſo aue- oder einwarts
ſtehen, die ondern verſtutzt man auf 4 bis 5 Augen.

Auchnhte ift ein Vortheil zu kunftiger Anlage des
Spaheres, nemlich man mußß, bey Abſchneidung

ein. s ſolchen Reiſes Achtunag geben, wo das letzte
Auge beym Abichnitte hinweiſet; es muß weder
aus noch eintrarts, ſondern gerade dem gezogenen
Spaliere nach ſtehen; freylich iſt hierbey vor den
jenigen, der es lernen will, der Augenſchein und
der dabey vorkommende Handgriff, den ein ge—
ſchickter Gartner am beſten zeigen kann das beſte:
nachſt dieſem wollte ich wohlmeinend errinnern,
daß man nicht, wie gewohnlich, wechſelsweiſe,
als einen Birnbaum und ſodann einen Apfelbaum,
ſetze, ſondern jede Sorte allein, denn die Birn

baume wachſen nicht ſo ſehr in das Holz als Aepfel,
folglich bleiben immer kucken in den Spalieren, es

iſt alſo beſſer man pflanze die Birnen allein,
und zwar etwas enger, als die Aepfel. Jch habe
oben von io bis i2 Schuh Weite geſagt, das letz
tere kann man erwahlen. Wollte nun ein lieb
haber die Muhe und Koſten Spallere anzulegen
nicht anwenden, dem rathe jch auch ſolche pyra
midal zu ziehen, es iſt dieſes leichter, als voriges,

wenn man dabey beobachtet, daß man nur die—
jenigen Stammchen in der Baumſchule dazu aus
ſuche, die einen geraden Wipfel haben; man muß

aber denſelben nicht ſtutzen, oder oben abſchneiden,
ſondern
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ſondern demſelben mit einem daran zuſteckenden
Pfahl zu Hulfe kommen, woran man ſolchen an
heftet, damit er gerade aufwachſe: die Seitenaſte

muſſen beſchnitten werden, und zwar kommt es
hier auch auf die augenſcheinliche Anweiſung und
Handgriffe eines geſchickten Gartners an. Ein
Baum der als eine Pyramide ſoll gezogen werden,
muß auch in einer unten breiten, oben aber immer
ſpitzig zulaufenden Figur durch den Schnitt erhal—
ten werden; zu dem Ende muß men die unrerſten
Aeſte immer etwas langer die mittelſten etwas kurzer
und die oberſten noch kurzer beſchneiden, daß alſo die
verlangte Geſtalt heraus kommt. Jſt nun ein ſolcher
Baum dahin gezogen, ſo iſt es hernach aar leicht
ihn in dieſer Geſtalt zu erhalten, nur muß wan

die ſchwachen und die Frucht tragenden Aeſte zu
ſchonen wiſſen. Jch muß geſtehen, daß ich dieſer
Art die Baume zu ziehen ſehr geneigt bin, denn
ſie nehinen nicht viel Platz ein, und tragen reich—
lich; nur muß ich ſagen, daß die Aepfelbaume ſich

am allerbeſten dazu gebrauchen laſſen, die Birn
baume aber nicht alle: man muß dahero ſolche
dazu erwahlen, die gern in die Hohe, und nicht
ſtruppicht, wie die Poire gris u. a. m. wachſen.
Nachſt dieſem wollte ich meinen Gartenliebhabern
anrathen in ihren kleinen Garten ſolche Zwerg—
baume zu ſetzen, die man auf enagliſche Art hoch—
ſtammig ziehet; nemlich die Schafte ſind 3 Ellen
hoch, oben werden ſie rund, wie eine Kugel, ge-
ſchnitten, man kann unten frey darunter hinweg

gehen, man kann auf den Beten das land zu
Blumenſachen gebrauchen und ſie tragen haufig.

Q 4 Jch
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Jch vreiſe dieſe Erfindung an, nur muß man ſich
in Acht nehmen, denn auch hlerin gehet Betrug
vor, weil dieſe auf keinen andern wilden Stamm
muſſen oluliret ſeyn, als auf Quitten und Para
diesſtammchen, man muß alſo bey Einkaufung
derielben genau Achtung geben, daß ſolche nicht
auf den ſo genannten teutſchen, als wilden Birnen—
und Aepfelſtammen ſtehen, denn dieſe wurden ſich
als Zwergbaume ohnmoglich behandeln laſſen; ſie
wurden, ihrer Art nach, immer in das Holz
wachſen, um groſſe Baume zu werden, je mehr
man ſolche beſchnitte, je ſtarkere Zweige wurden
ſie treiben und keine Fruchte bringen. Hier fallt
mir ein, daß man wol eher angefraget hat, ob
man auf einen ſolchen teutſchen Stamm okuliren
und pfropfen und davon Zwergbaume ziehen kon
ne; ich antworte, daß es wol angehe, aber ich
rathe uicht dazu: es werden zwar dieſe Baume
friſch und munter in das Holz wachſen, ſie werden
aber nicht viel tragen, je mehr man ſie beſchneidet,

Hje mehr werden ſie in das Holz wachſen, und ob—
gleich ein noch ſo geſchickter Baumſchneider ſolche
unter Handen hat, ſo wird er ſolche doch nicht in
die rechte Form bringen. Wenn der Erfinder derer
Zwergbaunme, Quintimie, gewußt hatte, daß es mit
Mutzen angienge, wurde er nicht die vorigen er
wahlet haben; ich rathe daher auch nicht dazu.

Von Miſtbeten.
da ich mich ofters auf die Miſtbete, bey Saung

mn mancher Samen berufen, und vielleicht
mancher meiner Leſer nicht weiß, wie er ſolches

machen

Z—
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machen ſoll; ſo finde ich mich genothiget, ſolches
ihnen kurzlich anzuzeigen, wenn ich zu erſt die
Frage; ob die Miſtbete nutzbar oder ſchadlich ſind,
erortert habe. Diejenigen, ſo keine Gartenfreunde
ſind, halten ſie vor ſchadlich; ſie ſagen, es wurde
dadurch vieler Miſt verſchwendet, der dem Acker
bau, ihrer Meynung nach, entzogen wurde.
Wenn ſie ſolches nur auf der einen Seite, nicht
aber auf der andern, betrachten, haben ſie Recht;

ſie muſſen aber bedenken, daß auch dieſer Miſt
nicht verloren gehe, ſondern vielmehr zu fernerer
beſſerer Duuqung vorbereitet werde. Denn man
raumet im Herbſte die Miſtbete aus, hier findet
man den ſonſt groben und langen Miſt verfaulet,
ſeine Hitze iſt ihm vergangen, man bringet ſolchen

auf das Kuchenland, grabet ihn unter und dunget
damit. Vorher hat man ihn im Miſtbete zu
allerhand fruhzeitigen Gewachſen genutzet, und
nun braucht man ihn zum zweytenmale zu einer
guten Dunaung. Wollte man ſagen, er ware
dazu zu. hitzig, ſo iſt es zwar wohl geſagt, aber
nicht bewieſen; wir Gartner ſahen es gern, wenn
er ſeine Hitze immer behielte, aber es zeigt ſich das
Gegentheil, denn in ſechs, auf das langſte acht
Wochen iſt die Hitze auf einem Miſtbete vorbey:
wer es verſteht, wird ſagen, ich ware hierin noch
zu freygebig, indem die Hitze nicht einmal ſo lange

wahret. Will man ſolche langer zu erhalten ſuchen,
ſo hat man allerhand Erfindungen erſonnen, die
zum Theil koſtbar und doch nicht zulanglich ſind,
und unten vorkommen werden. Es iſt alſo gewiß,
daß der Pferdemiſt, wenn er ſriſch in das Land

Q 5 ge
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gebracht wird, hitzig iſt, in der Folge aber es nicht
iſt; machet alſo, meine Gartenfreunde, immer,
nach euren Umſtanden, ein oder zwey Miſtbete,
und muſſet ihr auch den Miſt dazu kaufen, ſo
denkt, daß wenn ihr anders gute Fruchte in eurem
Garten bauen wollet, ihr doch Miſt dazu kaufen
muſſet, der zu den Miſtbeten aber bringet doppel—
ten Nutzen ein. Jedermann iſſet doch gern etwas
fruhzeitiges, und, nach dem Sprichworte, das
Meue vom Jahre; denn dazu ſind die Miſtbete da:
ſetzet denen Feinden der Miſtbete von euren darauf

erbaueten Fruchten etwas auf dem Tiſche vor, er
wird ſolches gewiß mit dem großten Appetit ge
nieſſen und euch davor danken. Nun komme ich
auf mein Verſprechen, meinen Leſern eine kleine

Mathricht zu aeben, wie ſie ſollen mit Nutzen ein
Miſtbet anlegen; ich werde ihnen aber nichts von
koſtbaren ausgebohlten, die ubrigens ihren wahren
MNutzen haben, noch von ausgemauerten, die ich,
wegen ihrer Kalte, den erſteren nachſetze, ſagen.
Wer nun in ſeinem Garten ein Miſtbet anlegen
will, der muß vorzuglich auf eine gute tage ſehen,
die, erſtlich den ganzen Tag, wenn es moglich,
die Sonne hat, und dann zweytens vor dem kalten
Mordwinde geſichert iſt. Hier grabet er, zu An
fang des Merz, vier Fuß breit und eine Elle tief
die Erde heraus, die Lange muß man darnach ein
richten, nachdem man viel Fenſter hat, oder nicht,
und nachdem ſie breit ſind; in dieſes Loch leget
man mit der Miſtgabel ſchichtweiſe den Miſt hin
ein; iſt eine Lage hinein gebracht, ſo muß man
ſolche fein derb mit den Fuſſen eintreten, ſodenn

ſetzet
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ſetzet man wieder eine Schicht, trit ſelbige gleich
falls mit den Fuſſen derb, und ſo verfahret man,
bis ohngefahr eine Elle uber der Erde: denn wenn
der Miſt ſich erhitzt, ſo faulet er zuſammen und
ſetzt ſich, daß es dem Erdboden gleich wird. Man
laßt ſich, nach der Breite und kange ſeiner Fenſter,
einen Kaſten von Bretern machen, doch ſo, daß
die hintere Seite anderthalbe oder noch beſſer zwey
Breter hoch ſey, die vordere aber nur eine Bret—
hohe; die Seitengiebel muſſen nach der Schmige
eingerichtet werden. Dieſen Kaſten ſetzt man oben
auf den Miſt, und erwartet die Zeit, bis ſich diefer

Miſt erhitzet, welches manchmal in 4, 8 bis 6
Tagen, ja gar auch ofters wol erſt in g bis 10
Tagen, geſchiehet, nachdem der Miſt friſch und
die auſſere Kalte iſt. Hat er ſich nun erhitzt, ſo
trete man nochmals mit den Fuſſen darauf herum;
man fuhlet gleich, wo ſich der Miſt eintrit und
eine Tiefe iſt, hier muß man kleinen Miſt bey der
Hand haben, daß man ſolche Tiefen fein ausfulle,
denn es wurde ſonſt, wenn die Erde darauf kommt,
Uucken und Tiefen ſetzen. Jſt nun dieſes geſchehen,
ſo bringet man 6 bis 7 Zoll hoch Erde darauf;
dieſe Erde muß man ſchon im Herbſt in Bepeit—
ſchaft halten, es muß eine gute und leichte verrot—
tete Miſterde, mit etwas Sand und guter Gar—
tenerde vermiſcht, ſeyn; ſie muß durch eine Erd—
rolle geſiebet und fein klar ſeyn, denn eine grobe
und ſchwere Erde wurde nicht hierzu dienen, weil
die Warme durch dergleichen feſte und dichte Erde
nicht durchdringen konnte  folglich die Gewachfe
keine Warme erhielten, die ſie doch zu der Zeit

ver
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verlangen und hochſt nothig haben. Dieſe Erde
laßt man ein paar Tage liegen, hernach ebnet man
ſolche und ſaet ſeinen Samen in Gottes Namen
hinein; denn, wollte man ſolches zu bald thun,
ſo muß man beſorgen, daß die Samen von der
ſtarken Hitze verbrennen und gar nicht aufgehen.

Hat man nun Fenſter, ſo lege man ſie darauf,
man hute ſich aber das Miſtbet in der erſten Hitze
gar zu ſehr einzudampfen; es werden die Samen
zwar aufgehen, aber langſtieligt erwachſen und
hernach umfallen, deswegen muß man bey der
erſten Hitze, ſowol Tages, als Nachts, Luft geben,
zu welchem Ende man die hierzu in Bereitſchaft

zu haltende, von latten geſchnittene Keilchen, ge
vraucht. Hier muß man nun freylich ſeine Ver
nunft gebrauchen, wie viel man Luft geben ſolle,
die Kalte und Warme ſelbſt muß die beſte lehr—
meiſterin ſeyn, welches ein liebhaber, der tuſt dazu
hat, ſelbſt einſehen lernen wird. Hat man aber
keine Fenſter, ſo muß man das Miſtbet nicht zu
fruh anlegen, ſondern in der Mitte, oder auch
Auesgangs des Merz, und es inuſſen ſolche des

Machts, vor dem Froſte, mit Stroh, oder bretern
raden, bedecket werden, wobey man Sorge tragen
muß, daß ſolches nicht verſaumet werde. Auf
dieſe Miſtbete ſaet man nun, was man von fruh
zeitigem Pflanzenwerk haben will; als Sellerie,
Kohlrabi, Blumenkohl, Porree, Radischen,
Majoran, auch, nach Belieben, verſchiedene
Btumengewachſe zum fernern Verpflanzen. Es
iſt dieſes gleichſam eine Baumſchule, worin man
zu fernerer Fortpflanzung derer Pflanzen einen

Aufang
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Anfang machet, und wovon ben jedem dieſer Ge
wachſe Anweiſung gegeben wird. Dieſes ware alſo
der Nutzen und Gebrauch eines Miſtbets kurzlich
angezeiget, ich will nur noch zum Beſchluß ſagen,
daß Miſtbete bey den Gartnern eine nothwendige

Sache ſind, denn ſowol der duſt, und Blumen als
auch, der Kuchengarten wollen ſolche zu Hervora
bringung verſchiedener Gewachſe unumganglich

nothig machen. Sie muſſen alſo ſeyn, die Feinde
derſelben laſſet immer reden, vielleicht ſehen ſie es
am Ende auch ein, und eſſen eine fruhzeitige
Blumenkohl, und Kohlrabiſtaude mit dem großten

Beyfall.

Ob ein Menſch vor dem andern gluck—
lich ſey, im Saen, Pflanzen und

Pfropfen.
ch wurde dleſe Frage nicht aufgeworfen haben,
O wenn ich nicht dieſes vielmals horen muſſen,
auch darum befragt worden ware; man ſagt: dieſer

Menſch hat eine gluckliche Hand, es gerath ihm
alles wohl, was er ſaet und pflanzet, was er pfropft
und okuliret; es iſt auch ſolches oftmals gar nicht
zu laugnen, wenn man nur nicht vorgiebt, daß die
ſe Kraft von den Geburtsſtunden herruhren ſolle.
Einem Menſchen ſo ein luſtig Himmelszeichen zu
ſeiner Geburtsſtunde hat, dem ſollen alle Baume
wohl gerathen, (vielleicht weil ſie in der Luft leben
muſſen); einem andern der den Steinbock zu ſei
nem Geburtszeichen hat, dem ſollen die Blumen
und der Wein wohlgerathen: vielleicht, weit der
Steinbock hitzig iſt, tind der Wein auch: Was

nun
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nun von dem Einflinj der Sterne zu halten ſey,
iſt bey den Gelehrten ſchon lange abgethan, den
Gemeinen aber hangt es immer noch an; denen
zu Gefallen muß ich alſo zeigen, worjn dieſe
Gluckſeligkeit beſtehe. Ein Menſch, von dem
inan dieſes vorgiebt, iſt gewiß ein groſſer liebhaber;
iſt er dieſes, ſo weiß man wol, wozu die liebe ei
nen ſolchen antreibet: er wird alles, was ſchadlich
iſt, zu verhuten, was aber nublich iſt, zu befdr
dern nüchen; er wird die gehorige Zeit wohl in Acht
nehmen, daß er nichts zur Unzeit vornehme; er
ivird endlich auch das Pfropfen mit aller Vorſich
tigkeit und geſchickt verrichten. Denn es heiſt al

ies gepfropft, aber vielleicht ungeſchickt, woraus
freylich ſchlechte Folgen entſtehen muſſen, und die
ſer Menſch muß. aus ſeiner eigenen Schuld eine un
gluckliche Hand haben. Ferner, er wird Achtung
haben, was ihm ſchadlich. oder nutzlich iſt; jenes
wird er ſuchen zu verhuten, und das letztere wirder
ſuchen zu befordern: kurz, die liebe iſt es, was ei
nen Menſchen hierin glucklich macht. Mir gefallt

der Ausſpruch des le Gondre und des du Prodel wohl,
da ſie ſagen: wer keine liebe dazu hat, ſoll nur
nichts pflanzen und nichts vornehmen, ſeine Arbeit
werde ihm unnutze. Fruchte bringen, denn weder

die Gutigkeit der Erde noch der Dunger des Mi
ſtes, noch die vortheilhafte Gelegenheit des Orts
ware es, welches die Baume und Gewachſe wach
ſend machte, ſondern die tiebe und die Zuneigung
des Meiſters; dieſe iſt es, die ſolche lebhaft und wuchn«

ſend machet: kurz die Liebe zu dem Gewächs iſt es, dia
einen Menſchen in dem Gartenbau glucklich macht,

wer
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wer nun dieſe nicht hat, der mag es lieber unterlaſſen,
denn er wird eine ungluckliche Hand haben und wenn
er auch in der allerglucklichſten Stunde geboren ware.
uuſt und Liebe zu allen Dingen, macht alle Arbeit ge

ringe; Liebe zum Gartenbau iſt das beſte und vor—
nehmſte Stuck: wer keine Liebe zu den Garten hat;
von dem fallet Laurentius Schulze, in ſeinem
Gartenlobe ein ſtrenges Urtheil, wenn er ſagt: wer
keine liebe zu den Garten hatte, der mochte Hobel
ſpane vor Salat eſſen, und dabey will ichs bewen
den laſſen.

Ob eine Sympathie und Antipathie
zwiſchen den Gewachſen ſey.

9rj uch dieſe Frage wurde ich nicht aufgeworfen ha
ben, wenn ich nicht ſehr oft hatte horen muſ

ſen: dieſe Gewachſe durfen nicht zuſammen ſtehen,
ſie ſind einander zuwider; hingegen jene wachſen
freudig auf, wenn ſie nahe bey einander ſtehen, es
muß alſo wol eine Freundſchaft und tiebe zwiſchen
den Gewachſen ſeyn. Jch antworte: es kann aller

dings ſeyn, man iſt aber ſelbſt ſchuld daran, man
ſtiftet die Feindſchaft und Liebe ſelbſt, wenn man
Gewachſe. neben einander ſetzet, die einander un

gleich ſind, als wenn ich einen welſchen Nußbaum
und Weinſtock zuſammen ſetzen wollte, ſo wurde
der Weinſtock nothwendig endlich verderben, unð
dieſes hieſſe denn eine Feindſchaft; hingegen, wenn

man zweyerley Pflanzen neben einander ſetzet, ſo ein
ander in der Groſſe gleich ſind, die einander nicht ſcha
den, folglich mit einander aufwachſen und gut Ge
deihen hatten, dieſes hieſſe denn eine tiebe. Es be
ſtehen alſo die zweh Worter Sympathie und Anti

pathie
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pathie in nichts anders, als einer Gleichheit und
Ungleichheit derer Gewachſe: der Abt Vallemont
nennet es abgeſchmackte Dinge und Frane. Baco
de Verulamio ſpottet ihrer, und ich zugleich mit.

Von guter Erhaltung derer Kuchen—
und Baumfruchte im Winter.

Jie von der Gute unſeres Schopfers und ErD halters, ſowol in denen Kuchen als Baum

garten, herruhrenden mannigfaltigen Gewachſe
und Fruchte ſind es, die uns im Sommer zur
Speiſe und Nahrung uberflußig dienen, und woh
neten wir nicht in einem ſolchen kalten Erdſtriche,
ſo wurden wir ſelbige das ganze Jahr uber ha—
ben und genieſſen konnen; da aber die Gegend, die

wir bewohnen, ſolches nicht zu laſſet, und wir im
Winter, zur ungewohnlichen Zeit, in unſern Ku—
chen und auf dem Tiſch Gebrauch davon machen
wollen, muſſen wir uns um ihre Erhaltung be
kummern, denn der Winter iſt lang und nimt
viel weg. Jch bin dahero geſonnen eine kurze
Nachricht davon zu geben, und einige dabey vor
kommende Vortheile zu zeigen; zwar kann ich mir
nicht ſchmeicheln, daß ich etwas neues ſagen wer—
de, denn es iſt vor mir auch bereits von andern
geſchehen, aber vielleicht nicht vollſtandig. Mein
Zweck gehet nur dahin das, was in Garten, und
nur etwas, ſo im Felde erbauet wird zu erwehnen.
Zu dem Ende wollen wir erſtlich in den Kuchen
garten gehen, und da treffen wir vieles an; es iſt
aber wohl nothig, daß ich etwas ordentlich ver

fah
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fahre, ich mache alſo ben Anfang mit dem Wur
selwerke.

Rettige.
Werden, wenn ſie von ihrem Kraute abge

ſchnitten ſind, ſogleich in die vorhin beſchriebene
Gruben gebracht, ſie werden ſich darin viel fri—
ſcher und ſchmackhafter erhalten, als die in Kel
lern und Gewolbern aufbehaltenen; denn da wer—
den ſie, durch dle Warme boll und untauglich
zum Eſſen.

Rothe Ruben.
Auch dieſe werden ſich in der Grube friſcher

erhalten, und man kann ſolche zum Einmachen
bis gegen Johannis erhalten, wenn man nur zu
Zeiten nachſiehet, und das haufig ausſchlagende

Kraut abreiſſet, man hute ſich aber nicht mit dem
Meſſer ſolches abzuſchneiden, man wurde dadurch
verurſachen, daß denenſelben die Rothe entgienge,
und wie man ſagt, ſie ſich verbluteten.

Merrettig..
Der Merrettig iſt gemeinlglich eine Herbſt

und Winterkoſt, und macht eben kelne groſſe Mu
he ſelbigen zu erhalten, denn in einem Keller kann
er, ohne zu faulen, gar gut dauern; wir wollen
aber den ganzen Sommer durch Tunke davon ha—
ben, und ſo wie wir vor die Erhaltung anderer
Gewuachſe im Winter ſorgen, muſſen wir es bey
dieſem im Sommer thun, denn es iſt bekannt,
daß der im Sommer ausgegrabene und in Blatter

Rammelts Abh. 3 Ch. R aus
7—
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ausgeſchlagene Merrettig keinen Geſchmack hat,

folglich zu Bruhen nicht tauglich iſ. Damit
alſo ſolcher zur ungewohnlichen Zeit gebrauchet
werden konne, ſo ſuche man von dem zur Herbſt
zeit ausgenommenen die beſten Wurzeln aus,
ſchneide die oberen Kopfe bis ins Fleiſch ab, und
lege ſolche in eine kleine Grube im Garten, bede—

cke ſolche mit Erde und laſſe ihn alſo liegen; etwa
im Man wird er in Blatter ausſchlagen, alsdenn
muß er aus der Erde herausgeholet und von den

jungen Blattern und Ausſchoßlingen gereiniget
werden: man ſcharret ihn hierauf wieder in die
Erde, und dieſes muß man alle vier Wochen wie—
derholen; denn geſchahe ſeolches nicht, ſo wurde er
durch das Auswachſen der Blatter, ſeinen  Ge
ſchmack verliehren, und man wurde ſeine Muhe
vergeblich angewendet haben. Es kann dieſe Er
haltung auch in einem Keller oder Gewolbe ge
ſchehen, doch iſt das erſte ungleich beſſer.

Cichorien und Haferwurzel.
Die Cichorien und Haferwurzeln werden,

wenn ſie im October ausgenommen worden, nach
dem man etwas Kraut abgeſchnitten, wieder in
die Erde eingeſchlagen; ſie ſcheuen keine Kalte und
konnten gar wohl den Winter uber an ihrem
Standorte verbleiben, wenn man nicht davon ko—
chen wollte, zu dem Ende man ſolche einſchlaget

und mit Baumlaube zudecket, welches dem Froſte
wehret, daß man allemal einige herausnehmen
kann. Hat man aber Keller und Gewöolber, ſo
ſchlage man ſie erſtlich in friſchen Sand ein, ſo

werden
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werden ſie ihre Blatter austreiben, welche gelb
und bleich zu einem geſunden Salat im Winter
konnen genutzet werden, zumal wenn es von der
bunten Sorte iſt. Um nun den Salat recht bunt
zu marchen, kann man von in Kellern eingeſchla—
genen und haufig ausſproſſenden rothen Ruben
blattern darunter nehmen; auf dieſe Art hat man

doppelten Nutzen davon.

Kohlrabi.
Dieſer wird mit der Wurzel ausgezogen, die

uberflußigen. Blatter, bis auf das Herz abgeputzt,

ſodann die Wurzel mit einem Beile abgehackt und
in eine von oben gedachten Gruben gebracht; will
man etwas davon in den Keller bringen, um ſol—
chen zuerſt zu verbrauchen, ſo werde ich unten ſa—
gen, wie damit zu verfahren ſey: es behalt aber
der in Gruben gebrachte an Geſchmack und Dauer
den Vorzug.

Kecohrlrüuben.
Oder Kohlrabi unter det Erde wird, nach—

dem er herausgenomtnen worden, von ſeinem
Kraute gereitiiget, und im Keller auf Haufen ge—
ſchuttet; er wird ſich wegen ſeiner trockenen Na
tur, bis Pfingſten halten: beſſer aber wird er
fchmecken, wenn er in eine Grube gebracht
worden.

Paſtinakwurzel.
Wenin ſie in der Mitte des Oktobers ausge—

nonimen, das Kraut aber abgeſchnitten worden,

R 2 ſo
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ſo ſortiret man ſolche, die kleinen ſchlechten wirft

man zuruck vor das Vieh, die andern aber bringt
man ſogleich in eine vorhero dazu gemachte vier
eckigte Grube im Garten, welche zweh Ellen tief
ſeyn muß; man lege ſolche fein ordeitlich auf ein
ander, bis die Grube zur Halfte voll iſt, alsdenn
ſchneide inan alte Bteter, nach der Lange der
Grube, zu, und lege ſie auf die Wurzeln: dis
geſchiehet deswegen, damit imn Liegen die Wur
zeln fein rein bleiben und nicht init der Erde ver
miſchet werden. Man kann auch lang Stroh
dazu nehmen. Auf dieſe Breter, oder Stroh,
wirft man die aus der vorher gemachten Grube
herausgeworfene Erde insgeſamt, ſo daß es einem
Hugel oder Grabe gleich-ſirhet; dieſes geſchiehet
deswegen, damit der Froſt nicht eindringen konne.

Jch habe oben geſagt, daß die Grube inur die
Halfte voll ſeyn muſſe, denn wurde man ſolche
dem Erdboden gleich voll legen, ſo wurden bie ein
geleaten Wurzeln vom Froſte Gefaht laufen, denn
obgleich dieſe den Froſt vertragen konnen, io muß
man doch bey andern einzulegenden Wurzelti, die

weicher von Natur ſind, ſolches beobachten.
Dieſe Gruben ſind das beſte zu Erhaltung man
cher Kuchengewachſe, indem ſolche nicht allein
ſchon varin dauren, ſonderi auch einen viel beſſern
Geſchmack behalten, als die, ſo in Kellern und
Gewolbern aufbehalten werden. Weil nun dieſe
Gruben zu Erhaltung derer Kuchengewachſe im
Winter gut ſind, und unten, bey andern Wur—
zelwerke, vorkommen werden, ſo muß ich mich
noch etwas dabey aufhalten und erinnern, daß

man
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man ſolche nicht an tiefe Oerter, wo das Waſſer
hineintreten kann anlege, dieſes wurde den Ge
wachſen ſchadlich ſeyn; ſondern an erhabene Oer—
ter, und ſollte es auch im Felde ſeyn, wie betz Er
furth durchgangig gebrauchlich iſt. Solche Gru
ben nun werden, nach der Menge derer darein zu
bringenden Fruchte, breit gemacht, aber nicht
flacher als zwen Ellen, wenn man anders vor dem
Froſt ſicher ſeyn will, und weil man im Winter
bey hartem Froſte nicht dazu kommen kann, wenn
zum Gebrauch in die Kuche etwas heraus genom
men werden ſoll, ſo thut man wohl, wenn ein
Nebenloch gemacht wird, durch welches man mit
leichter Muhe dazu kommen kann, es muß aber
dieſes Loch mit Pferdemiſt verwahret werden, wel
cher aber gar nicht an die Gewachſe kommen muß,
denn ſonſt wurde ſolches einen ubeln Geſchmack
verurſachen. Dieſen Miſt wirft man zuruck, und
legt ihn ſodenn wieder drauf, ſo hat man eine
Thure, wodurch man immer, was nothig iſt, her
aus holen kann. Man laſſe ſich nicht irre machen,
wenn andere vorgeben mochten, man ſollte die
Grube oben mit Bretern belegen und mit Stroh oder

Miſt bedecken; durch erſtere wird der Froſt dringen,
und von letzterem wird der Geſchmack verderbet.
Jch habe oben geſagt, daß man die Wurjeln ſo
gleich in die Grube bringen und nicht, wie man
ſagt, erſt abtrucknen laſſen ſoll, um der Faulniß
zu wehren, welches gerade das Gegentheil verur
ſachen wurde; denn ich glaube, daß die Veran
derung, wenn die Gewachſe aus der friſchen Erde
kommen, in die warme Luft geleget, und hernach

R 3 wie
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wieder in die friſche Erde kommen, eine gahrende
Bewegunqg der Safte zuwege bringe, woraus eine
Faulung entſtebet: kommen ſie aber ſogleich wie
der in die friſche Erde ſo wird dergleichen vermie
den. Jch habe ſolches auch erfahren, denn da
ich mein Wurzelwerck, nach dem alten Schlen—
drian der Gartner erſt abtrocknen ließ, und her—

nach in den Keller, oder Gewolbe brachte, mußte
ich ſehen, daß vieles davon vetfaulete, bis ich klu
ger wurde, und auf obige Weiſe es gleich friſch
einſchlug, da ich denn meinen Zweck beſſer ere
langte.

Peterſilienwurzeln.

Werden, nachdem ſie heraus genommen
worden, von dem uberflußigen Kraute gereiniget,
doch ſo, daß die Herzblätter daran bleiben; die
kleinen ſchlechten werden ausgeworffen und vor

das Vielr aufbehalten. Jſt dieſes geſchehen ſo
muſſen ſolehe ſogleich wieder fein ordentlich, eine—

nach der audern im Garten an einen Ort in die
Erde bis an das Kraut eingeſchlagen werden ;man
erwahle dazu zwar einen trockenen, aber nicht gar

zu ſonnenreichen Ort. Man wird einwenden, ein
ſonuenreicher ware ja beſſer, als ein kalter, ich
ſage aber nein; aus der Urſach, weil wenn bey
Sonnentagen im Winter die Gewachſe am Tage
aufthauen, und ſodenn des Nachts, wie Win—
ters gewohnlich, bey hellem Himmel wieder ge—
frieren, und dieſe Abwechſelung mehr als einmal

folgt, ſo iſt es den Gewachſen ſchadlich, und beſ
ſer,
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ſer, wenn ſie in einen Grade der Kalte bleiben.
Man lege das Bet in welchem man Wurtrzeln ein—
ſchlagen will, fein gleich naeh der Schnur an,
alsdenn ſetze man auf beyden Seiten Breter, be—

feſtige ſie mit Pfahlen und laſſe es alſo liegen, his
man ſiehet, daß der Froſt einfallen will; alsdenn
uberdecke man ſolche etwa eine halbe Elle, beſſer
aber drey Viertel hoch mit Baumlaube, welches
man in denen Baumgarten zuſammen bringen
laſſet, und indeſſen auf Haufen ſchuttet, damit
man ſolches im Nothfall ſogleich darauf decken
kann. Die Breter werden deswegen herum ge—
ſetzt, vamit ber Wind das kaub nicht hinweg fuh
ret; noch beſſer aber iſt es, man mache ein lang
lich Grab, ohngefahr vier Schuh breit, die Lange
aber nach Belieben, man werfe die Erde einen
guten Spathenſtich heraus, ſchaufle die ubrige lo
cker gemachte auch vollig aus, ſchlage ſodenn die

Wur—zeln hinein und bedecke ſolche gleichfalls mit
Baumlaube: ſo kann man die Breter entbehren,
und hat den Vortheil, daß die Kalte von beyden
Seiten nicht eindringet. Unter dieſem Laube
wird es nicht frieren, die Gewachſe werden einen
reinen Geſchmack behalten, die Mauſe konnen
nicht darin niſten, und man kann zu allen Zeiten
des Winters zum Gebrauch friſche und wohl—
ſchmeckende Wurzeln in die Kuche haben, wenn
man hernach das abgenommene Laub wieder dar
aiuf decket. Wer vorſichtig handeln will, ſchau—
felt den im Winter darneben liegenden Schnee
darauf, dieſes macht eine deſto beſſere warme De
cke; kommt das Fruhjahr heran und die ſtarken

R4 Froſte
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Froſte laſeen nach, ſo kann das taub zum Theiſ
oben abgenommen werden, doch nicht alles: wird
es aber noch gelinder, ſo nimmt man alles vole—

lends hinweg. Wenn auch kleine Froſte erfolgen,
ſchaden ſie den Gewachſen doch nicht, und auf
dieſe Art konnen ſie lange nach Oſtern ſchmackhaft

und f.iſch bleiben.

Von weiſſen Ruben.
Die weiſſen Ruben werden allhier meiſten

theils vor das Rindvieh verfuttert, und man
macht keinen weitern Gebrauch davon, als das
man zur Herbſtzeit dieſelben zur Speiſe brauchet,
da hingegen an manchen Orten ſolche nicht allein

gedorret, ſondern auch wie Sauerkraut einge—
macht werden. Man bringet ſie in Gewolber,
Keller oder Kammern und braucht ſie vor das
Vieh, es werden auch ſolche bis ohngefehr nach
Martini zur Speiſe gebraucht, nach bem alten
deutſchen Reime;

Wenn Weyhnachten kommt gegangen,

Jſt der Ruben Saft vergangen:
weil ſie hernach boll werden und zum eſſen nicht
taugen. Will man ſolche langer zur Speiſe
brauchen, ſo iſt das beſte Mittel, man lege ſie in
eine von mir oben beſchriebene Grube, ſo werden
ſie friſch erhalten und zum eſſen tuchtig bleiben.
Sonſt ſchalet man ſie, ſtampft ſolche mit einem
Stoßeiſen und macht ſie, wie Sauerkraut zu ei
ner Winterſpeiſe vor das Geſinde ein, ſie laſſen ſich

wæoohl
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wohl eſſen, es gehoret aber ein guter Magen
dazu.

Gelhe Ruben oder Mohren.
Dieſe werden alhier viel gebauet, theils zur

Schweinemaſt die mehreſten aber vor das Rind
vieh, welche in Kellern und warmen Kammern
verwahret werden; zur Epeiſe aber hebet ſie der
arme Mann in Gruben auf, wozu er einen Zu
gang machet, und ſolchen gut mit Stroh verſto
pfet, damit er im Winter dazukommen kann,
und es iſt gewiß, daß ſelbige viel reiner und ſchö

ner an Geſchmack ſind, als die, ſo in Kellern
aufbehalten werden,.

Tartoffeln.
Von deren Erhaltung werde jch wol wenig

fagen konnen, indem ein jeder weiß, wie er ſolche
vor dem Froſte den ſje gar nicht vertragen konnen,

nemlich in Gewolbern und Kellern durchbringen
konne; ich muß aber doch erinnen, daß wenn ſol
che, ſo bald ſie ausgegraben ſind, ſogleich in eine
von nur gedachten Gruben gebracht werden, ſie ſo
gut ſchmecken, als wenn ſie im Herbſte ausge—
nommen worden, und konnen ſodann ſehr lange

nach Oſtern genutzet werden.

Von Sellerie.
Die Sellerie, wenn etwas von ihrem

Kraute abgeſchnitten, pflege ich entweder in ein

R alt
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alt Miſtbet einzuſchlagen und mit Baumlaube
zuzudecken, oder ich mache eine lange Grube, wie
oben ben den Peterſilienwurzeln gedacht worden,
ſchlage ſolche darein, und bedecke ſie gleichfalls mit
Baumlaube. Es gehet auch gar gut an, wenn
man anſtatt des Baumlaubes, jolche mit der

herausgeworfenen Erde eine halbe Elle hoch bede
cket; ſie wird ſich darunter ſo gut, als unter dem
zaube erhalten: das beſchwerlichſte iſt nur, daß
man beym Froſte ſolche nicht wohl herausbringen
rkann. Gewiß iſt es, daß wenn ſie auf eine der
obigen Manieren behandelt wird, ſie nicht ſo fau—
let, als in Kellern und Gewolbern.

Endivie.
Die Winter Eudivie, nachdem ſie um und

nach Michaelis zuſammengebunden, daß ſie gelb
wird, habe zu Ende des Oktobers, wie die Selle
rie behandelt, und viel beſſer, als im Gewolbe,
ohne Faulniß erhalten. Um ſie nun reinlich zu
verwahren, ſo habe auf die Miſtbete Kaſten, Bre
ter oder Laden geleger und ſolche mit Laube bedecket.

Blumenkohl.

Dieſer wird insgemein in den Wint
terbehaltniſſen in friſchem Sande mit ſeinen Wur
zeln eingeſchlagen, ich habe ihn aber in einem al—
ten Miſtbete, nachdem ich den Kaſten rund herum
uswendig mit Pferdemiſt beleget, um der von
ven Seiten eindringenden Kalte zu wehren, ein—

ge
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geſchlagen, oben mit laden uberdecket und Baum
laub, oder aus denen alten: Miſtbeten genom—
menen Miſt, welcher ſeine Scharfe verlohren,
darauf geleget und bey gelindem Wetter Luft gege
ben; hierunter hat er ſich nicht allein gut erhalten,
ſondern er iſt auch in ſeine, vorhero nicht gehabte,

Blumen gewachſen.

Welſcher Kohl.
Oder Wirſing, wird ſonſt im Herbſte mitſeinem Wurzeln im Garten eingeſchlagen, er

frieret aber gern, deswegen habe ich ſolchen mit
etwas Baumlaube uberſtreuet; beſſer aber habe

ich befunden, wenn man ſolchen mit ſeinem
Strunke und Blattern bey der Erde abhackt, und
ſo verkehrt, mit denen Herzen unten, neben ein

ander auf die Erde ſtauchet.

Man hat auch einen gelben Welſch- oder
Savoyerkohl, der aber unſere Winter nicht aus
ſtehen will, zu dem Ende ſolcher in Wiuterbe
haltniſſe muß gebracht werden.

Weiſſer Kopfkohl.
Wie dieſer im Winter zu erhalten, weiß je

bermann, und daß er nicht ſo gut ſchmeckt, als
nom Felde weg, iſt auch bekannt. Um nim ſei
nen Geſchmack zu erhalten, ſo hacket man im
ſpatn Herbſt ſolchen bey der Erde ab, ſetzt ihn
verkehrt, ſo daß der Stiel oben kommt, Kopf an
Kopf im Garten, an einen nicht ſonnenteichen

Ort
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Ort und ſtreuet etwas Laub daruber; ſo wirh er
ſich erhalten, und ſein Geſchmack wird dem im
Herbſte gleich kommen. Andere ſchlagen ihn auch
wol ganz und gar in die Erde, bedecken ihn mit

Erbsſtroh, da er ſich denn auch ſchmackhaft
erhalt.

Brauner Kohl.
Der braune Kohl wird gewöhnlich, wie der

Welſchkohl, mit ſeinen Wurzeln ausgezogen, und

wieder bis an das Herz in die Erde geſchlagen,
weil er ſich auf dieſe Art beſſer vor dem Froſte er
balt, aber auch gern faulet; derowegen ich vor
beſſer befunden, wenn ſch ſolchen, wie den Welſch

kohl, mit ſeinem Steunk abgehauen und verkehrt
neben einander auf das Land geſtauchet habe. Es
muß aber nicht zu fruh geſchehen, denn ſonſt wirb

er welk, die Zeit dazu iſt ohngefehr der Novem
ber; der Nutzen davon iſt, daß er nicht ſo leicht
erfrieret, und es konnen ihn die Felbhuner, bey
groſſen Schnee und Froſte, nicht ſo verderben.

Und nun hatte ich wol das mehreſte von de
nen im Kuchengarten befindlichen Gewachſen an
gemerket. Jch ſollte nun auch wohl Nachricht
geben, wie damit in Kellern und Gewolbern zu
verfahren ſey, es iſt aber ſo gemein, daß ich,
wenn ſchs thate, etwas ſagte, welches man ſchon
wußte; ich werde alſo nur einige dabey vorkom

mende Regeln vorſchreiben, die zu beobachten no
lhig ſind. Erſtlich, man laſſe die Gewachſe, wie

ich
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ich vben geſagt habe, nicht abtrocknen, ſondern

bringe ſolche fein friſch doch aber auch nicht naß
bey Regenwetter, hinein; die Urſach hievon iſt
oben vorgekommen. Zwehitens, man ſuche den
im Keller gebliebenen Sand fein rein zu erhalten,
alle faule Blatter und zuruck gebllebene Wurzeln,
muſſen ſorgfaltig ausgeleſen werden; geſchahe ſol
ches nicht, ſo wurden dieſe zuruck gebliebene Din
ge einen Moder verutſachen, der die Gewachſe
hernach angreift, ihnen einen garſtigen Geſchmack
giebt und ſie faulend inacht. Drittens, man
gieſſe, oder feuchte, den Sand acht Tage vorher

erſt an, und wenn er etwas durchnaſſet, ſteche
man ſolchen mit dem Spathen durch und wende

ihn dadurch um, daß er fein allenthalben feuchte
wird; wollte imän die elngeſchlagenen Gewachſe
hernach erſt angieffen, ſo wurde es geſchehen, daß
das Waſſer in die Hetzen derſelben geſprenget
wurde, woraus gleichfalls Faulniß entſtehet: da
mit man auch den Raum in den Gewolbern er
pahre, ſo können manche Gewachſe als Kohlru
bden, Paſtinak, und Peterſilie, auch Cichorien
und rothe Nuben auf runde Haufen fein ordent
lich geleget werben, ſs daß vie Kodpfe auſſen, dia
Wurzeln aber inwendig zu liegen konimen, däzwi
ſchen wird allemal eine Schitht ftiſcher Sand ge
leget, hernach wieder Wurzeln, und ſo fort, bis
oben, da man einen Haufen Sand drauf leaet, ſo
wird das Kraut an der Cichorie und rothen Ruben
ausſchlagen, welches zu einem bunten Winterſalute
kann angewendet werden.

Nun
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Nun ſolte ich auch von Erhaltung derer
Baumfruchte etwas gedenken, es werden aber
nur Aepfel und Birnen ſeyn, davon ich nur etwas
weniges melden kanu. Es verſtehet ſich von ſelbſt,
daß man dauerhafte Winterſorten dazu erwahlen
muſſe; als unter den Aepfeln Borſtorfer, Stet—
tiner und Renetten; unter denen Birnen Perga—
motten, longe d'hyver, bon Chretien ckhyver,
Verguleuſe u a. mehr, dieſe nun lange und gut
zu erhalten iſt das ſicherſte Mittel, man laſſe das
Obſt recht reif werden, man nehme es bey trock
ner Witterung ab, man ſtoſſe oder drucke es nicht,
man ſchaffe ſich Faſſer an, wo moglich keine neuen,
ſondern ſchon gebrauchte, doch aber teinliche und

nicht ſtinkende, als Sauerkrautfaſſer u. d. gl.
denn ſonſt wurden die Fruchte einen garſtigen Ge—
ſchmack davon annehmen; reinliche Weinfaſſer

möchten am beſten dazu dienen. Dieſe Faſſer
bringe man ſo gleich an die Baume derer abzubre
chenden Sorten, man ſuche die ſchonſten und aller
reinſten aus, die nicht fleckicht noch wurmſtichig
ſind, man drucke oper ſtoſſe ſie nicht, werfe ſie
nicht vielmals hin und her, ſondern lege ſie fein
behutſam, immer einen nach den andern, in das
dazu beſtunmte Faß und fahre damit fort, bis es
voll wird; bey welcher Arbeit man Handſchuh an
ziehen kann. Alsdenn lege man oben etwas rei
nes Pappier drauf, und ja kein Stroh, Heu
oder Heckerling, denn von dieſen möchte das Obſt
einen ſremden Geſchmack und Gerutch aunehmen;
das Pappier rathe ich deswegen ſowol oben, als
unten zu legen, damit ſowol der übrige lleine

Raum
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Raum davon ausgefullet werde, als auch, beym
Rutteln des Faſſes, das Obſt nicht am Boden an
ſchlage und Flecken bekomme, welche hernach leicht
anfaulen. Jſt nun dieſes mit aller Vorſicht ge
ſchehen, ſo laſſe man den Deckel fein behutſam
darauf einſchlagen und bringe ſolche Faſſer, ohne
groſſes Ritteln, in ein kuhles, aber auch nicht
dumpfiges Gewolbe oder Keller, daß ſie vor dem
Froſte geſichert und immer in einen Grade der
Warme ſtehen. Je kuhler es iſt, je langer wird
die Dauer ſeyn, denn die Warme wurde ſolches
in elne Gahrung bringen, und die Dauer verkur.
zen; es itren alſo diejenigen, ſo da meinen, man
muſſe das Obſt, das ſich halten ſoll, erſt in der
Luft und Warme abtrocknen laſſen: es dunſtet
vielmehr da zu ſehr aus, verliehret viel von ſeitiem
Geſchmack und die Safte fangen an von derWar—
me in eine Gahrung zu kommen, woraus hernach,
nicht allein ein ubler Geſchmack, ſondern auch eine
Faulniß entſtehet. Wer aber viel Obſt erhalten
will, der muß ſich derjenigen Obſtkammet bedie—
nienen, die Moller in ſeiner Nachricht vom be—
ſten Kernobſte angegeben hat. Wurde nun ge
fraget, ob nicht auch bey allen dieſen vorgeſchrie—
beneln Mitteln, dle Gewachſe etwas von ihrer Gu
te verloren, ſo muß ich ſagen; nein, ſie verlieh
ren gar nichts, indem bey ſolchen, wle ofters ge
dacht worden, det Geſchmack eben ſo, wie im
Sommer und Herbſte verbleibet, man mußte
denn ſelbige gar zu weit hinaus haben wollen, da

denn bekannt genug iſt, daß ſie ihre Kraft ver—
lieren: ich kann aber denenjenigen, ſo in Kellern

und
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und Gewolbern aufbehälten werden, dieſes Lob

nicht behlegen, denn dieſe verlieren allerdings vie—

les von ihrer Kraft und Gute.

Von ofterer Umarbeitung der Felder
und des Nutzens derſelben.

Jaß bie Ackerfelber ofters umgearbeitet werD den muſſen, iſt allen Bauern bekannt, und

das bekannte Spruchwort: viel Arthen, viel
Garben, trift gewiß ein; daß aber mancher nicht
einſiehet, worin der Nutzen beſtehe, iſt auch ge—
wiß. Die gewbhnliche Weiſe den Acker umzil
werfen, iſt das Brachen, Wenden, Ruhren und
zur Saat zu pflugen; bey manchen nachlaßigen
Wirthen geſchiehet es ofters, daß das Ruhren un
terbleibet, folglich nur in die dritte Art geſaet
werden muß, und da ſiehet man den Unterſchied
gar wohl ein. Es iſt hier die Nede von der Zu
bereitung des Ackers uber Winters, und ich be
haupte, daß das funfte mal zu pflugen vom gro
ſten Nutzen ſeyn wurbe, wenn anders der land
mann ſolches zwingen konnte; denn durch das of
tere umarbelten des Erdreiches wird nicht allein
das Unkraut vertilget, ſondern auch der Acker
fruchtbar gemacht. Maan erlaube mir ſolches eini
germaſſen zu erklaren; es iſt gewiß, daß unzahlich
viel Samen in der Erde verborgen ſey, der ſich
wenn er in ſeiner Ruhe iſt und bleibet, lange Jah
re erhalten kann. Die Urſach muß wol dieſe
ſeyn; er bleibt in der Tiefe immer in einerley

Grad der Warme und Kulte, ſo bald er aber
durch

J
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durch den Pflug in die Hohe und an die Warme
gebracht wird, kommt er in eine Gahrung, denn
kein Samenkorn kann aufgehen, ohne in eine
ſolche Gahrung durch Warme und Feuchtigkeit zu
kommen, wodurch das auſſerſte Hautchent deſſel
ben auseinander getrieben wird, daß es zerſprin
gen muß, folglich der Keim durch und in die Erde
dringen kann, woraus der Wachsthum erfolget.
Geſchiehet nun ſolches, wie es denn nicht auders
iſt, ſo folget, daß bey Wiederumſturzung der Fel—
der der Samen des Unkrautes nothwendig verdor

ren muß; je mehr nun ein ſolcher Acker umge—
wendet wird, je mehr Samen kommt aus der
Tiefe an die Warme, gehet auf, wird aber durch
das Wiederumpflugen geſtohret, folglich muß er
abnehmen. Man wird mir einwenden und ſagen,
ja wenn kein Samen von dem Winde auf den
Acker gefuhret, und auch durch den Dunger da—
hin gebracht wurde. Es iſt dieſes ein richtiger
Einwurf und das erſtere zu verwehren ſtehet in
unſerer Macht nicht, wohl aber dem letztern kon
uen wir einigen Abbruch thun. IJch habe elliche
Jahre hinter einander in den Sommerfeldern
ganze Stucke mit dem ſogenannten Halbpferde,
Chenoprodium polyſpermum, oder auch wilder
Mangold, uberwachſen geſehen, das haufig Sa
men traget; ich habe bemerkt, daß der Nachbar
davon befreyet war; ich habe beobachtet, daß
manche klug genug waren, ſolches durch ihre Leu
te ausziehen zu laſſen, ehe der Samen reif gewor
den war; ich habe aber auch geſehen, daß Nach
loßige ſolches ſtehen und zur Reife kommen laſ—

Ranimelts Abh. 3 Th. S ſen,
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ſen, es mit der Sommerfrucht eingeerndtet und

ſich unzahlich viel Samen davon in ihren Miſt
gekracht, und dieſe waren es, deren Stucke am
allermeiſten damit behaftet waren. Jch muß hier,
wider meinen Willen, von meinem obigen Zweck
abkommen, und dieſe Materie weiter verfolgen.
Man wird ſagen; wenn dieſer Samen durch den
Miſt in die Aecker gebracht wurde, wie kame es
doch, daß in den Winterfeldern, da doch der Miſt
hingefuhret wurde, ſolches Unkraut nicht geſpuh
ret werde? Jch antworte: ja, das iſt wahr, ich
frage aber; gehen nicht, nach meinem obigen Sa
ne, durch das dftere Umpflgen, viele aufgehende
Krauter verlohren? Jch bin verſichert, das noch
Samen genug davon ubrig bleibet, der unter dem
Rocken mit aufgehet, aber er wird erſtickt, doch

bleiben hier und da welche ſtehen, die Samen ge
nug geben und kunftig unter der Sommerfrucht
aufgehen. Maan verzeihe mir, daß ich hier weit
lauftig worden, es gehoret dazu ineinen obigen
Satz zu beweiſen. Der zweyte Nutzen von dem
dftern Umarbeiten der Felber iſt meines Erachtens
der großte, weil durch das Aufloekern der Acker
in den Stand geſetzet wird, daß tuft und Sonne,
Regen und Thau eher eindringen und mit dem
Erdboden ſich vereinigen können, woraus denn
die Fruchtbarkeit entſtehet; es wurde aber derjeni
ge unrecht handeln, der da meinen wollte ſeinem

Acker dadurch eine Gute zu thun, wenn er ihn
alle acht Tage umſturzte; nein: der Acker wird
dadurch nicht gereiniget, er wird vielmehr nicht
Zeit genug haben die fruchtbar machende Theil

chen
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chen der luft einzunehmen, ſondern er' muß ſich
erliegen, wie es im Sprichwort heiſfet, daß will
ſo viel ſagen, er muß wenigſtens drey Wochen

liegen, ehe man ihn wieder umackert; das Un—
kraut muß erſt aufgehen, aber nicht ſo groß wer
den, daß es die empfangenen Fruchttheile der Er—
de wieder verzehre und zugleich dem Getreide die
Nahrung benehme. Ein gewiſſer Bauer, der
mit der Dungung auf ſeinem Acker nuicht durchkom

men konnte, pflugte ſeinen ungedungten Acker
funfmal, und er erbauete das ſchonſte und aller—
reineſte Getreide.

Von Akacien.
Es iſt wahr, daß der Akarienbaum oder

Schotendorn einen ſchnellen Wuchs hat, und der
Verfaſſer eines franooſiſchen Tractats, ſo von
Herrn Reinhardt in das Teutſche uberſetzet wor
den, hat vollkommen Recht. Eine davon in hie—
ſigem Garten vergangenes Ftuhjaht angelegte
Hecke giebt uns eine vollige lleberzeugung davon.

Die Stamme waren eines Fingers ſtark, ſie
wurden bis auf eine halbe Elle oben abgeſtutzt
und alsdenn geſetzt; dieſe trieben im folgenden
Sonimer Zweige eines Fingers ſtark und drey
Ellen in die tange, welches viele, die es geſehen in
Verwunderung ſetzte. Da man nun ſeit etlichen
Jahren dem Holzmangel durch geſchwind wach—
iende Baume votbeugen wollen, ſo hat man die
ftanzoſiſchen Pappeln, wegen ihres ſchnellen
Wuchſes ſehr angeruhmt, welches doch unſere
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inlandiſche Pappeln eben ſowohl thun, als jene,
wenn wir ſie ſo behandeln, als Pelee in ſeinem
Traktat haben will. Eine Becobachtung uber
zeugt mich vollig davon: ich legte dieſes Fruhjahr
eine wilde Baumſthule von verſchiedbenen Schnitt

lingen, als Liguſtrum oder Hartriegel, Pappeln
und andern mehr an, davon die Reiſer, einen Finger

dick waren, die Lange nahm ich eine Elle, davon
die Halfte in die Erde kam; und die andere Half
te uber derſelben blieb; dieſe nun in ein rajoltes
zand geſteckte Zweige, nach der Vorſchrift des
Pelee, kamen nicht allein alle fort, ſondern trie
ben insgeſamt uber drey Ellen hoch Sommer
ſöroſſen. Wenn ſie nun kunftiges Jahr eben ſo
hoch treiben, welches noch eher zu vermuthen iſt,
da ſie nun vollige Wurzel geſchlagen; ſo betruge
es in zwey Sommern eine Hohe von ſechs Ellen,
welche die franzoſiſche Pappein, nach dem Ge

ſtandniß des Pelee unicht uberſteigen werden.
Ware es num nicht gut, wenn wir dieſe zwey
Sorten von Baumen in Menge anpflanzten, und
auf deren Anbau mehr Bedacht nahmen, als bis—
hero geſchehen. Deer erſte laßt ſich leicht durch
den Samen und ſeine haufigen Auslaufer vermeh
ren, ſein Holz iſt viel feſter und ſchoner zu aller
hand Tiſchlerarbeit, auch zum Brennen beſſer,
als Pappeln, er giebt auch ſchone wehrhafte He
cken und ſchone Alleenbaume, ſcin taub und viele
weiſſe angenehm riechende Bluten ſind reitzend
genug ſolchen dazu zu erwahlen. Die Pappel,
ob ſie gleich nicht ſo ein feſtes Holz hat, ſo iſt es
doch, wegen ſeiner ſchönen Weiſſe und Schmei—

dig
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digkeit, zu vielem zu gebrauchen, auch ſind die
davon angelegten Alleen vortreflich. Jch erachte
alſo nicht vor nothig, das Geld auſſer Landes zu
ſchicken vor Ware, die wir ſelbſt umſonſt haben,
nur muß man dieſe Baume ſo behandeln, wie
Pelee es gemacht hat. Von meinen geſteckten
Zweigen, wenn ſie noch ein Jahr in der Baum—
ſchule geſtanden, getraue mich ſchone, gerade, funf
bis fechs Ellen hohe und zweny Zoll dicke Stamme
mit genugſamen Wurzeln zu verpflanzen. Jch
glaube, daß dieſe Hohe und Starke genug ſey
dei ſchnellen Wüchs unſerer Pappeln zu beſtati
gen. Die gemeine Weiſe die Pappeln fort zu
pnanzen iſt, wie bekannt, durch vier Ellen lange
Stangen ohne Wützel, wie die Weiden, welche
zwar anſchlagen, aber auch ofters kummerlich
wachſen, ja, viele gar verdorren, und was noch
mehr iſt, keinen geraden Stamm bekommen, da
Yiugegen die in der Baumſchule gezogenen mit
ichonen Wurzeln und geraden Wipfeln verſetzten
beſſer fortkommen und geraden Stamm machen

wurden; wobey zu erinnern, das wenn es hohe
Standbaume werden ſollen, ſie nicht, wie ge—

wohnlich, muſſen abgekellet werden, wenn man
anders nach des Pelee Berechnung Breter dar
aus ſchneiden und geſunde Baume ziehen will.

Man mußz ſich alſo billig wundern, daß
man lieber das Fremde erwahlet, wenn es nur
Geld koſtet. Die ſeit einigen Jahren nach und
nach von den Franzoſen und Englandern bekannt
gemachte Futterkrauter beſtattigen dieſes; der
ſpaniſche Klee, Eſparſette, uzerne, Raygras u. a.m.
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deren Samen wir theuer von ihuen erkaufen muſ
ſen, ſind ſchon langſt bey uns an vielen Orten wilb
wachſend angetroffen worden; nur iſt unſere Nach
laßigkeit Schuld daran, daß wir nicht, wie jene,
den Sonnner uber die auf den Wieſen wachſende
geſunde und nukbare Pflanzen aufſuchen, ini Gare
ten unterhalten, Samen davon ziehen und Verſu
che damit machen. Jch glaube, daß die Auslan

der uns auslachen, und werth ſind wir es, da wit
Geld ausgeben und Koſten allfwenden eine Sache
kommen zu laſſen, die wir hler mit Fuſſen treten,
ich wunſche, daß wir davonn ablaſſen, unſer Geld
hehalten, und Bedacht darauf nenmen mochten den
Porwurf als wenn wir einfaltig waren votj linnb
abzulehnen.

Von Treibung des Spargels.
Cech habe zwar in dieſem Traktat nur vor burger

Dliche Perſonen Unterricht geben wollen, lich
glaube aber, daß derſelbe auch von vornehmen
Gartenliebhabern geleſen werden mochte, und die
ſen zu Gefallen, da ſie wol eher grhort, daß man
Spargel zur ungewohnlichen Zeit, durch Kunſt
und durch Treiben in die Kuche liefern konne, will
ich das Verfahren kurzlich, doch hinlanglich zeigen.

Man treibt den Spargel auf dreierlen Art:

Erſtlich in Treibehauſern,

Zweytens auf dem Miſtbet,

Drittens in dem Lande.

Jn
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Jn Treibehauſern werden Rabatten hinter den

Fenſtern angelegt, ſie werden entweder mit Pfer—
demiſt oder friſcher Gerberlohe ausgefullt. Hierin
werden ſodann die Spargelwurzeln gepflanzet und
wieder mit Erde bedeckt. Der Pferdemiſt oder
friſche Gerberlohe werden das Feuer von unten,
der Ofen aber dieſes Hauſes von oben geben, folg—

lich den Spargel wachſend machen.
Man treibt ihn auf den Miſtbeten auf nach

folgende Weiſe. Man macht nach Martini ein
Miſtbet wie gewohnlich. Jſt daſfelbe erwarmet,
ſo bringt man Erde darauf und ſodann die Spar

gelwurzeln. Man bedeckt ſie mit hinlanglicher
Erde, man legt Fenſter darauf, denn ohne dieſel
ben wurde es eine vergebliche Arbeit ſeyn, und deckt
tdleſelben des Nachts mit Laden oder Strohdecken
zu. Etwa nach acht Tagen wird ſich ſolcher zeigen.
Machdem die eingeſetzten Stocke ſtarke und gute,
oder ſchwache Keimen haben, wird er ſtarke oder
ſchwache Stengel, jedoch nur kummerlich, hervor
bringen. Dieſer Nutzen wird ohngefahr vier Wo
chen dauren, alsdenn wird dem Miſt die Hitze,
wie bekannt, vergehen, es wird der Spargel na
turlicher Weiſe aufhoren muſſen zu wachſen, und
ſo iſts vorbey. Ein liebhaber kann zufrieden ſeyn,
wenn er davon ein Pfund Spargel, der eben nicht
beſonders ſtark iſt, in vier Wochen genieſſen kann.

Will er noch ferner auf alle Monate ein Pfund
Spargel haben, ſo muß er auch alle Monate ein
neu Miſtbet machen, ſo hat er ſolchen, wenn an
ders der allzuheftige Froſt ſolches nicht vereitelt.

S Jch
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Jch habe num ſolches kurz gezeiget, es ſind
aber noch Vortheile dabey, die ich nicht verſchwei—

gen kann. Erſtlich, man laſſe das Miſtbet etwas
verhitzen, ehe man die Spargelpflanzen darauf
bringt, denu ſonſt wird man ſie verbrennen und
den gehoften Nutzen nicht haben.

Man erwahle ſich Wurzeln dazu, die ihre
ſchonen Keimen ſchon vorhero zeigen, und dieſes

find ſolche, die weder zu jung iioch zu alt ſind; die
zjungen werden ſchwache, die alten abgelebte Sten
gel bringen.

ĩ.Daß nun dieſes alles wohl angehe, iſt zuver
laßig, ob aber ein groſſer Nutzen herauskommt, da
ſage ich ſchlechterdings Nein daiu. Denn erſtſich

muß ich gute tragbare und im beſten Wachsthum
ſtehende Spargelpflanzen aus meinen mit groſſer
Arbeit und Koſten angelegten Spargelbeten aus
Heben. Was thue ich da? Jch ruinire meine
VEpargelbete, ich bringe dieſe Stocke auf ein Miſt
bet, ſie kommen aus ihrer Ruhe, ſie geben mir

wol gezwungen etwas, aber nicht alles, was ſie,
wrun ſie in Ruhe geblieben waren, gegeben haben

wurden; und haben ſie ſolches gethan, ſo haben ſie

ausgedienet, und find ganzlich verloren. Es iſt
alſo das Spargeltreiben auf dieſe Art nicht haus
wirchlich.

Die beſte und letzte Art aber Spargel zu trei

ben iſt die, die ſchon bekannt, aber vom Ouinti
nie, und neuerlich von Mollern, in den zeipzi
gerbkonomiſchen Nachrichten im ſechzehnten Stutk

Mo.1, gar ausfuhrlich beſchrieben worden, dahin

gil J ich
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ich alſo vornehme Gartenfreunde weiſen will. Nur
kurzlich etwas davon zu melden, ſo gehe ich hier
von dem Verfahren des Herrn Mollers etwas ab,
und zeige wie ich es gemacht. Jch grub ein Bet,
drey Fuß breit und drey Fuß tief aus. Ohne es
wieder, nach der gemeinen Regel, mit vielen Miſt
auszufullen, that ich ſolches nicht. Jch fullte ſol—
ches mit guter leichter Erde aus, denn dieſe ge
hort dazu, es hat ſeine guten naturlichen Urſachen:
denn durch ein bindendes und feſtes Erdreich kann
die Warme von dem auf beyden Seiten, wie her
nach folgen wird, gelegten Miſt nicht wohl durch—

dringen, welches doch ſeyn muſi. Auf dieſes Bet
legte ich zweyjahrige Spargelpflanzen, ich ließ ſie
allda zwey Jahr ſtehen: hernach machte ich auf
beyden Seiten, und queer vor wieder ſo tiefe und
breite Graben. Dieſe fullte ich mit gutem friſchen
Pferdemiſt, nach Art eines Miſtbets, einen Fuß
hoch uber der Erde, weil derſelbe ſich ſetzt, aus,

und ſetzte einen hreternen Kaſten daruber, belegte
es mit Fenſtern, und bedeckte es des Nachts mit
Bvretern oder Strohdecken; ich ſaete auch wohl ei
was Radieschen und laktuke darauf. Dieſer Bete
legte ich dreye an verſchiedenen Orten an, und die

ſes deswegen, damit jedes, nachdem es getrieben,
zwey Jahr wieder ausruhen und ſich erholen konn

te; denn man weiß, wenn man alle Jahr ein Ge
wachs treiben wollte, daß es hernach von Kraften
kommt, und zuletzt gar ausgehet. Auf dieſe Art
hatte ich alle Jahr ein friſch Bet zum Treiben.
Es iſt dieſe Methode den Spargel zu treiben die
beſte und vortheilhafteſte, denn es bleiben die

S Stocke
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Stocke immer gut, und man kann ſolche zehen bis
zwolf Jahr nutzen: da hingegen auf vorige Art ſol

chhe in einem Jahr alle verloren gehen. Mooller,
an oben angezeigtem Orte, will den Nutzen einer
auf dieſe Manier getriebenen Spargelpflanze auf
acht Groſchen ſetzen, welches hier auch wol zu
glauben, jedoch nachdem der Abnehmer iſt. Es
koſtet dieſe Treibung freylich viel Miſt, es gehet
aber ſolcher nicht verloren. Er liegt zwey Jahr
in der Erde, er ſenkt ſich, man bringt etwas Er
ve darauf, und ſaet oder pflanzet nicht tief wurzeln
de Gewachſe darauf, welche gut wachſen. werden,
Das dritte Jahr, wenn ein folches Bet an die Rei
he kommt, nimmt man den Miſt heraus, da er
denn verfault und gut zur Dungung ſeyn wird.
Jch habe oben vergeſſen zu ſagen, wer keine Fen
ſter hat, der uberdecket das Bet mit Bretern, daß
es hohl liegt, und auf dieſe legt er, bey ſtarker
Kalte, Pferdemiſt. Er muß aber von Zeit zu
Zeit darnach ſehen, ob der Spargel heraus kommt,
daß er ihm alsdenn etwas kuft giebt. Ben dieſer
Treibung habe ich zweyerley zu erinnern. Erſtlich:
es werden die Spargelwurzeln auf beyden Seiten
herauslaufen. Man kehre ſich aber nicht daran,
man ſchneide fie getroſt ab, es wird nichts ſchaden.
Zweytens: das Bet, das ich habe treiben wollen,
habe im November oder December obenher dick mit

Pferdemiſt uberlegt. Es hat dazu gedienet, daß
dber Froſt nicht von oben hereindringe, folglich die
Stocke in einer maßigen Warme geblieben und
hernach zum Treiben geſchickter geweſen ſind.
Wer nun mehrere Nachricht von dieſer Treibung

dPerlan
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verlanget, den weiſe ich auf oben angeſfuhrte

Schrift.
d Hier fallt mir eine Frage ein, die einſtmals
an mich ergangen iſt. Es iſt dieſe: Kann maü
Spargel treiben; daß man vom September bis
Oſtern tolchen. haben, und wochentlich ein Pfunb
in die Kuche liefern konne?

Icch wurde auf dieſe Gedanken nicht gerathen

ſeyn, wenn nicht ein windmachender Gartner ſo
ehes zu Wege ſgebracht zu haben, mir yerſichert

hutte.Jch antworte; es iſt moglich, aber auch un
J

moglich. Muoglich iſt es, wenn ich alle Monat,/
vom November bis zum Merz, ein friſches Miſt
bet mache, und darauf gute Spargelwurzeln pflan
ve, ſochabe ich alle Monat Spargel. Ob ich aber
ulle Wochen ein Pfund davon abſtechen und in die
Kuche liefern konne, kann ich nicht verſprechen. Jch

uberlaſſe den Ausſpruch denenjenigen, ſol ſolches in
deri Erfahrung haben, ſie werden mir wohl. beyfal
len und wouden ſagen z  xs iſt nicht moglich. Denn
man bedente nur; eine Spargelpflanze, die aug
gehoben iſt, wird ihrer Wurzeln beraubt. Wie
kamn ſie nnun;. Wenn ſie wieder verſetzt wird, ſtarke

Sttengel treiben? Man ſiyhet es ja an andern Pflan
zen, die verſetzt werden, wie ſte eine Zeit lang zurucke

bleiben: zum Beweiß dienet ein Baum, den ich aur
hebe und auderswohin ſetze, dieſer wird das erſte Jahr

allemal ſchwache Triebe machen. Es iſt alſo mog
lich und unmoglich. Das erſte findet ſtatt, wenn
man ein groß Miſthet von acht, bis zwolf Fenſtern

hat.
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hat. Unmoglich aber iſt es mit dreny bis vier Fen
ſtern; wenn man uberdem bedenkt, daß die mehre—
ſten der ausgetriebenen Stengel ſchwach ſind, und
ſehr viel auf ein Pfund gehen. Unmoglich aber
iſt es auch, wenn man im September ſchon ge
triebnen Spargel liefern will. Wenn ich ſolches
thun will, ſo muß ich Ausgangs Auguſts ein Miſt
bet machen und die Pflanzen darauf ſetzen. Jch
frage verſtandige Gortner; wie iſt der Spargel zu
dieſer Zeit beſchaffen? Sie werden ſagen, er ſte
het in volligem Safte und Wachsthum, er iſt im
Begrif ſeine Keimen auf kunftiges Jahr anzu
ſetzen. Nimt wan ihn nun zu dieſer Zeit heraus,
ſo zerſtort man ihn und ruiniret ſeine Sparge
pflanzen: kurz es wird nichts daraus. leberhaupt/
das Spargeltreiben auf dem Miſtbet iſt nicht rath
ſam, man ruiniret ſelne Spargelbete. Jch war
ne meine Gartenllebhaber davor, und. rathe ihnen
nutr', im Fall ſie ein alt Spargelbet hatten, das
abgelebt iſt, welches man doch herausreißt und
wegwirft, daß ſie nur ſolchen· Pflanzen dazu neh
ulien und ſelbige alſo zu guter letzt noch gebrauchen
konnen.

Von der auſſerordentlichen Raſſe

des Jahres 177.
ſ hat einer Hochloblichen dkvndmiſchen Geſell
C/ ſchaft gefallen, mich zu einem aſſociirten Mit

gliede aufzunehmen. So ausnehmend die Empfin
dungen der Dankbarkeit und Freude uber ein ſo
groſſes Gluck ſind, ſo elfrig werde Gott anrufen,

daß
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daß er diefe hohe Geſellſchaft in Haupt und Glie
dern mit allem ſelbſt erwunſchten Wohlergehn
ſegnen und Jhre Anſchlage zum gemeinen Nutzen
befordern wolle; und eben ſo ernſtlich werde, unter
ſeinem Beyſtande, mich beſtreben, daß ich bey
Abwartung meines eigentlichen Berufs gemein—
nutzige Anmerkungen ſaminlen, ſolche, ſo oft es

Zeit und Krafte verſtatten, einſenden und die an
mich ergehende Befehle moglichſt befolgen mbge.

Derjenige höhe Befehl, welchen ich itzt zu
erhalten die Ehre habe, verbindet mich zu zwey

Stucken:J. Erſtlich ſoll ich eine moglichſt zuverlaßige

Nachricht von der auſſerordentlichen Naſſe dieſes
Jahres in unſern Gegenden und dem dadurch, in
Abſicht auf die Landwirthſchaft, verurſachten
Schaden dergeſtallt geben, daß ich, nicht allein
die vollige Geſchichte des haufigen Regens und der
Ueberſchwemmutigen nebſt ihren ublen Folgen eiiu

fenden, ſondern auch die Hofnung beruhren ſoll,
welche man von dem Erttage der heurigen Erndte

faſſen kann.
1. Was nun die betrubte Witterung und ihre

Folgen anbetrift, ſo bitte um Erlaubniß mich auf
diejenige Anzeige zu beziehen, welche ich bereits ins
keipziger Jntelligenzblatt vorigen Jahres, im pten
Stuck S. 6i. eingeſendet. Sie gehet von ihrem
Anfange 1769. bis den 20. Januar 1770.

Zu dieſer Zeit blieb alfo unfre Gegend und
Aue ſo voll Waſſer, daß man im Februar genothi
get war die fertige Zulage zu einem neuen wieder
die Wurmer eingerichteten dkonomiſchen Schutt

hauſe
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hauſe von dem uberſchwemmten Zimmerplatze, mit
Floffen aus dem Waſſer auf die Bauſtelle zu fahren.
Jm Mer—z fiel hier viermal 24 Stundrn unausge
ſetzt ein Schne, der bis zum noten April liegen
blieb.

So brachte nun ber Maymonat neue Waſſer

in unſre Gegend, aus welcher ſich die alten noch
nicht verlaufen hatten. Jn allen ubrigen Som
mermonaten, trat die Sale, wegen der vielen Re—

gen, aus.
Daher war die Erndte, wie allenthalben, ſo

auch hier, durftig und gering, wenigſtens verlor
unſre Hofnung/zwey Theile, indem an Kornern
in Weizen und Korn kaum die Halfte aufgehoben

worden;War man nun in dem vorhergegangenen

Jahre nur um die Erhaltung des Viehes beſorgt
geweſen, ſo meldeten ſich nun auch Sorgen um
Erhaltung der Menſchen. Und wie ſchnell haben
dieſe alle vorhergehende Furcht, zum Janumner
rieler Menſchen, weit uberſtiegen?Mit ſolcher naſſen Witterung traten wir in

das ſo gar betrubte itztlaufende Jahr. Jn der
Döolitzer Feldflur, zwiſchen zauchſtadt und Teut
ſchenthal entſtund, durch niemals erhoörte und
uberftelgende Quellen, ein Gee, der mehr als
1oo Acker einnahm, und der auch gegenwartig noch

nicht ganz vertrocknet iſt.
Es war ſchon weit im Merz, da man noch

nicht mit dem Pfluge auf den Acker kommen durfs
te, wenn er auch gleich von jener Flache Waſſer
weit entlegen war. Wer ſich durch das auſerliche

trockene
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trockene Anſehen ſeiner Feldſtucke locken ließ, ſahe
Vieh und Geſchirr in den Moraſt ſinken und hatte
Muhe und Angſt ſolche zu retten.

Der Abvril brachte Regen, Schnee, Glatteils
und ſtarken Froſt und hielt ſeinen Monat mit die

ſer Witterung aus. Daher kamen wir mit unſrer
Sommerſat ſpate in die Erde und einige hatten
init dem Ende des Maymonats noch nicht vollig
eingeſaet. Leider aber laßt dieſe ſpate Sat wenig,
und kaum den Samen wieder hoffen. Denn ſie
iſt von einem ſs genannten Ruß oder Brande be
tallen und ſo verdorben worden, daß der Stock
ichon ein paat Wochen ohne Wachsthum da ge
ſtanden hat, und nicht ausſchoſſen kann.

Am gten Man hatten wir hier die erſten und
ſehr ſchweren Gewitter, welche Hagel, doch ohne

Schaden, ben ſich fuhrten.
Den niten darauf waren ſie noch ſtarker.

Dabey mochte in der Gegend von Schafſtadt ein
ſo groſſet Regen gefallen ſehn, daß ſich die Fluth
in unſre Dolitzer Felder ſturzte und auf vielen
Stucken Frucht, Sat und Land zugleich mit fort
gieng. Am ndten darauf brach dieſe Fluth, mit
Anbruch des Tages, in das Dorf ein, welches
doch gegen die Aue ziemlich hoch lieget. Gebaude
wurden beſchadiget, Wande fielen um, in daſigem
neu angelegten Luſtgarten ſtand das Waſſer uber
einie Elle hoch, in der Schenke nahm es den Keller,
Haus und Stube ein, und in der nahe dabeyh,
doch noch hoher liegenden Hofmeiſterwohnung ſtieg

es ſo hoch, daß ein Kind in ſeiner Wiege in der
Stube
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Stube herum ſchwamm, lund mit Gefahr gerettet

werden mußte.
Vom gten bis zum gten Junius wurden wir

wieder von der austretenden Sale beangſtiget.
Und kaum hatte ſich das Waſſer in etwas verlau
fen, als bie Sale am 25ſten Junius von neuem
und noch ſtarker austrat. So furchtbar alles die
ſes ſchon an ſich war, ſo war es doch nur ein ge
ringes gegen das Schrecken, welches uns am erſten

Julius uberfiel. Herz und Hand zittern mir, da
ich dieſen traurlgen Tag beſchreiben ſoll, an wel—
chem uns die Fluth mehr als jemals vorhert uber
fiel. Hie und da konnten ſich Menſchen und Vieh
aus den einſturzenden Wohnungen und Waſſer
kaum retten. Jn Neukirchen und Rockendorf
die an uns granzen, und hier, fielen in dieſer
Nacht etliche 8o Gebaude ein. Und faſt alle
Wellerwande wurden ganzlich rulniret.

Ach! leider nun iſt alle unſre Hoffnung zu
einigem neuen Graswuchs, Heuerndte und Win
terfutter vollends ganzlich dahin.  Jn den beyden
vorigen naſſen Jahren blieb uns doch noch etwas

ubrig, wir hatten doch noch Kraut und andere
Winterfutterung zur auſerſten Nothdurft, aber
durch dieſe plotzliche Ueberſchwemmung ſind die
Auen und darauf befindlichen Graſeſtocke ſo ver
dorben, daß man den Schaden darvon wol noch

in der Zukunft fuhlen wird. Ware die Ueberi
ſchwemmung acht bis vierzehn Tage eher geſche
hen, vielleicht konnte ſich das Gras von neuem
wieder beſetzen. Nun ober iſts zu ſpat und die
Auen ſind durch die dftern. (denn in dieſem Jahre

iſt
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iſt die Sale achtmal hier ubergelaufen) und ſo ge
ſchwind auf einander folgenden Ueberſchlammungen
garzu ſehr verderbt worden. Hiezu kommt noch die
kuhle Witterung, welche vollends alle Hoffnung
zum Graswuchſe wegnimmt. Soo ſinken wir hier
in die groſſe Bekummerniß, wie jetzt das Vieh
hinzubringen, und wie es uber Winters zu erhal—
ten ſeyn werde; und dort wird die noch wichtigere
Sorge um die Erhaltungsmittel der Menſchen von
Tage zu Tage groſer.

2. Was nun unſre Erndte anbetrift, ſo kann
ich zum  Preiſe der gottlichen Erbarmung melden,
daß ſie in hieſigen Gegenden viel betrachtlicher iſt,
als in dem vorigen Jahre, ob ſchon dle heurige
Kornblute durch Regen und ſtarke Winde viel er
litten hatte. Doch angſtiget mich eine geheime
Furcht, daß der Mangel an Nahrungsmitteln
noch groſſer werden konne, als er geweſen iſt;

a) Denn erſtlich ſind alle Vorrathe aufgezehrt
und der vorſichtige Hausvater, der ſonſt noch lan
ge Zeit von altem Korne aß, muß jetzo faſt durch
gangig abſchneiden, dreſchen und zu Brodte mah

n laſſen.

b) Die ſonſt ſo geſegneten ſo viele Fruchte
bringenden Auen an den Waſſerfluſſen ſind verdor
ben, ihre Erndte iſt dahin und ihnen keine Hulfe
worden. Auch groſſe Flachen und Felder, die
hoch liegen und mit Winterſat beſaet worden, ſind

Rammelts Abh. 3. Th. T im
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im vergangenen Winter erſoffen und verſauret.
Man hat ſie mit Sommerſat von neuem beſtellt,
aber auch dieſe iſt ganzlich von dem vielen Waſſer
und Regen wieder verdorben. Mauucher beguterte
Landmann, der ſonſt ein anſehnliches von ſeinem
Erndteſegen an andre uberlaſſen konnte, ſteht jetzt
bekummert und fragt: Woher nehmen wird Brod
vor uns? Was wollen wir kunftigen Winter mit
unſerm Bieh anfangen?.

c) Auch in den bergigten Gegenden, welchen
vieler Regen eher zutraglich, als ſchadlich iſt,
und die heuer in der Erndte etwas vorzugliches
haben, rucken die Schocke um den dritten Theil
gegen mittelmaßige Erndten in eben dieſer Art,
zuſammen.

dj An den meiſten Orten mochte wol die Aus
beute an Kornern geringer ausfallen, als man ſich
jetzt einbilbet. Denn das ſo genannte Mutter—
korn, welches heuer noch haufiger war, als 1765.
und 1770. iſt groß, fallt aus und bleibt auf dem
Felde, demnachſt werden auch viele Aehren leer
vefunden. Alles dieſes ſetzt uns in Furcht und
Warten der Dinge, die da kommen ſollen.

Il. Zweytens bin ich auch befehliget Vorſchlage
zu den Mitteln mit zu thun, wodurch das befurch—

tete Ungluck etwa erträglicher gemacht werden
koönnte. Hier verwandelt ſich die Freude uber
meine unverdiente Aufnahme in eine ſo Hochan

ſehnliche

J
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ſehnliche Geſellſchaft in eine Art der Beanaſtigung.
Denn ſo tief mir der Schaden Joſephs in Wahr
heit zu Herzen gehet, ſo unvermogend bin ich von
Einſicht wieder denſelben rathen zu helſen. Daher
bitte nur um Erlaubniß den Entſchluß zu melden,
den ich mit Gott in dieſen betrubten Umſtanden
gefaßt habe; wie ich nemlich mit denen Perſonen,
die mir untergeben ſind, und mit denen Leuten,
unter welchen ich lebe, mich zu verhalten ge—
denke.

1. Erſtlich wollen wir in die Hande Gottes
fallen. Wenn alle Mittel ſtille ſtehn, fangt
Gottes Hulfe anzugehn. Elias war ein Menſch,
wie wir; er betete und dem lande ward geholfen.
Beſſer iſts mit ihm ein autes Vertrauen auf Gott
faſſen, als mit jenem Kammerer zu Samaria
durch den Unglauben zertreten werden. Wer
hatte meinen ſollen, daß ſo groſſe Vorrathe, als
im Lande lagen, durch.ein einziges Mißjahr auf—
gezehret werden fonnten? Nunder gerechte Gott,
der, uber aller Menſchen Vermuthen, der Theu
rung zur Strafe gerufen hat, ſollte der nicht auch
als ein erbarmender Vater uberſchwenglich thun
konnen, wenn wir ihn kindlich anrufen? Er ruſte
doch unſre Lehrer aus, daß ſie uns oft und ruhrend
zum Gebrauch dieſes groſſen Heilungsmittels er—
wecken. Der vormals ſeinem Lande ſo gnadig
geweſen, wird es auch jetzt mit Erbarmung an

ſehen.

T 2 2. Dar—
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2. Darnach ſoll uns der Befehl unfers groſſen

Heilandes: Sammlet die ubrigen Brocken! recht

heilig ſeyn.

a) Wir wollen auf dem Felde nicht ſo viel
Getreide vernachlaßigen und liegen laſſen, in der

alten Meinung, das Vieh wetde die liegenblei—
benden Aehren ſchon aufleſen. Vor Aehren
leſende Menſchen wollen wir gern liegen laſſen.
Die Abſicht auf Viehweide aber mußß jetzt wegfallen.

Die Menſchenliebe erfordert jede Aehre wahrzu

nehmen.

b) Zweytens wollen wir aüch in der Scheu/

ne der faulen Entſchuſlvigung; was im Stroh
bleibt, kommt nicht um, das Vieh wirds ſchon
finden! nicht nachgeben; ſondern moglichſt dar—
auf ſehen, daß rein gedroſchen werde.

c) Wollen wir auch im Haufe die Getreyde

futterung vors Vieh moglichſt einſtellen, und mit
unſerm Brod und Nahrungsmitteln ſparſamer,
andachtiger und dankbarer umgehen.

d) Wollen wir uns an die heilſamen Lan
desverordnungen, wegen Ausfuhrung des Ge
treydes, gewiſſenhaft halten;, allen uberflußigen
Aufwand zum Branteweinbrennen, Starkema—
chen und andern entbehrlichen Gebrauch des Ge
treydes und anderer menſchlichen Nahrungsmit
tel meiden und Gott zutrauen daß er uns auch in
der Theurung zu erhalten wiſſe.

Was
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Was endlich vie ſehr mißliche Viehunterhal—

tung betrift ſo erinnere ich mich hierbey einer gluck
lichen Erfahrung. Jm Jahr 1757 im Novem—
ber gieng die preußiſche Armee nach der Roßba—
cher Schlacht nach Schleſien, bey der unter mei—

ner Aufſicht ſtehenden Schafferey Goriſch im
Groſſenhayner Bezirk vorbey, und nahm Heu
und Grummt ganzlich, auch einen groſſen Theil
von Getreyde und Stroh hinweg. Da ſtunden
nun eine Menge Schafe ohne Nahrung Denn
in den umliegenden Orten war alies ſo gut, als
bey uns ausfouragieret. Doch brachte der da
malige erfahrne Schafer, Chriſtian Pfutzner, die
Heerde, ohne Heu und Grummt, mit wenigem
Stroh glucklich auf folgende Art durch den Win

ter. Wir lienen nemlich Erlen, Ruſtern undan
deres taubholz ſchneiteln und abaſten, die Aeſte
mit dem taube in trockene Bunde zuſammen brin
gen, ſolche in die Hohe und fleißig umſetzen. Eine
gute Witterung unterſtutzte unſer Unternehmen.
Wir lieſſen die wohl getrockneten Bunde auf den
Schafſtall fahren, und den Winter durch, ſtatt
Heues, in das Krippengerathe, oder Schafrau
fen vorſtecken. Die Schafe genoſſen das taub
mit groſſer Begierde, lieſſen das Holz zum ver
brennen, und befanden ſich, nicht nur in ſelbi—
gem, ſondern auch in denen darauf folgenden Jah
ren recht wohl dabey. Soollte nun dergleichen
Laubfutterung bey gegenwartigem groſſem Heu
und Futtermangel nicht ebenfalls nothig und nutz
lich ſeyn? Wir haben an allen Orten unſchadlich

T 3 Holiz
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Holz und Baumlaub, das, wenn es im Herbſt
abgeaſtet wird, dem Stamme nichts ſchadet und
wenn es gut getrocknet und in Obacht genommen
wird, allem Vieh den Hunger abwebren und daſ—
ſelbe erhalten könnte. Erlen, Ruſtern, Pap
peln, Eſchen, Haſeln, Linden, Salweyden, Weiß
buch,en ſind hierbey zu gebrauchen. Rothbuche,
Eichenlaub und dergleichen wurde zur Futterung
zu ſcharf und ſchadlich ſeyn. taub von Wein
und Abſtbaumen ware zwar vorzuglich gut, aber

die Beaſtung den Baumen ſchadlich. Das taub
muß abgenommen werden, ehe es noch vollig ab
geſtorben und gelb geworden, auch muß es wohl
getrocknet werden.

Gott, von deſſan Wort und Willen alles
lebt, ſegne an Menſchen und Thieren, was ſie
aus Noth zu ihrer Erhaltung gebrauchen muſſen,
durch ſeine allmachtige Gute!

Joſeph Hering.

Nacherinnerung.

Ach habe bey der Baumſchule gedacht, daß
man die jungen, aus Kernen gezognen Stammchen
wenn ſie zwey Jahr alt waren, mit einem Pflanz

holze verpflanzen ſolle. Jch rathe, daß man
ſolches lieber im Fruhjahre thun indchte, indem
der Froſt ſie herausziehet, wie mir ſolches dieſes
Jahr ergangen iſt.

Natur
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Naturgeſchichte.

Jch ſaete im Jahr 1772. im Merz von dem zu
dieſer theuren Zeit in das Land gebrachten fremden
Korne einige Korner, in Meynung, daß es viel—
leicht Sommerkorn ſey; allein ich betrog mich, es
war Winterkorn. Es ſtand ſelbiges Jahr, es
waren groſſe Buſche, ſie trieben aber keine Sten—
gel. Gegen den Herbſt wurden ſie gelb und ſchie—
nen auszugehen. Jch ließ davon zwey Stocke

ſtehen. Folgendes Jahr trieben ſie Stengel, und
es brachte der eine o9 der andere aber ion vollkom
men ſchone Aehren. Jede Aehre hatte 48 Korner,
einlge weniger, auch etliche mehr. Ein neuer Be—

weis, daß im guten Lande das dunne Saen Vor

theil bringe.

Von der Gypsdungung.

gelches ſind die Kennzeichen, Eigenſchaften
 und Beſtandtheile des rohen Gypſes?

Dieſe Frage gehoret eigentlich vor eine chemi
ſche Unterſuchung. Der Gyps beſtehet aus—

Salz und körnigtern Theilen als der Kalk, bey
de Theile ſtehen in einer gewiſſen Verbindung,
woraus ſie nicht wohl aufgeloſet werden konnen,
wenn ſie nicht vorher einen groſſen Grad des
Feuers ausgeſtanden haben.

T4 2.
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2.

Dieuen ſeine Beſtandtheile fur ſich zür Nah
rung der Pflanzen? Kann man in einer ausgelaug
ten und mit Gyps vermiſchten Erde Pflanzen, mit
einem vorzuglichen Wachsthum erziehen, und wenn

dieſes iſt, welches ſind die Beſtandtheile, denen
man dieſe Wurkung zuſchreiben kann und wie wur
ken ſie?

Gyps und Kalt haben viel mineraliſches Salz
bey ſich, darum gereichet deren rechter Gebrauch
allerdin jys denen Gewachſen und Pflanzen zur

Nahrung; nur will dieſe Dungung einen be
ſtimmten und richtigen Zuſatz anderer Erdarten
haben, auſſer dem man ſich wenigen Nutzen von
ihm verſprechen kann. Sowol denen angefuhr
ten Beſtandtheilen des Gypſes, als auch deſſen
rechtem Gebrauch, iſt die Wurkung auf die
Pfianzen zuzuſchreiben. Sonder Zweifel wird

durch die Gypsdungung und durch deſſen Auf—
lockerung der Erde das Land gereitzt um ſo meh
rere Fruchttheilchen an ſich zu ziehen und anneh
men zu konnen.

J.

Oder ſind die Beſtandtheile des Gypſes nicht

ſowol als eine Nahrung der Vflanzen, ſondern
vielmehr als eine bloſſe Verbeſſerung des Bodens
anzuſehen?

2
te
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Die Verbeſſerung eines ſolchen Landes, ſo

kaltflußig, ſauer und von naſſer Grundlage fin—
det ebenfalls ſtatt, weil der Boden durch dieſe
Dungung erwarmet, und da die kornigten
Theile des Gypſes, ganz bleiben, locker und
milder gemacht wird. Wer aber ein land von
anderer Beſchaffenheit, als jeßzt gedachtes, mit

Gyys dungen und verbeſſern und noch uberdies
mit vielen Koſten denſelben von weiten berbey
holen wollte, der wurde allezeit ubel fahren und

ſeine gute Abſicht nie erreichen.

t

Beſtehet letztern Falls dieſe Verbeſſerung
in einer Auflockerung der Erde, um das Eindringen
der Feuchtigkeit, die Aufloſungn der Nahrungs—

theilchen und deren Zufuhrung zur Pflanze zu er
leichtern?

Der Acker, welcher nach jetzt angefuhrten
Grunden mit der Gypsdungung behandelt wird,
wird allerdings durch dieſelbe und durch deſſen

kdrnigte Beſtandtheile, da dieſe nicht wie der
Kalt zerfallen, ſondern ganz bleiben, verbeſſert

und locker gemacht, um die nothige Feuchtig
keit und Nahrungsmittel denen Gewachſen her
bey zu locken, ja ſolche merden dadurch der Frucht
theilchen, die ſie noöthig haben, um ſo leichter

theilhaftig.

T 5.
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ſ.

Oder binden ſolche blos die fluchtigſten Theil
chen des Dungers und der Nahrung der Pflanzen,
daß ſie mcht zu zeitig jn die kuft verfliegen?

Diß iſt moglich und zu vermuthen, aber boch

noch nicht erweiſlich.

6.

Oder machen ſie den Boden, oder auch den
Dunger geſchickt, die in der Luft befindliche Nah
rung der Pflanzen ſtarker anzuziehen

Daß Gups, Kalk, Aſche, Mergel und uber
haupt alle Dungungsmittel die Lluftſalze an ſich
ziehen, iſt bekannt und ausgemacht; und weil der
Gyps insbeſondere viel mineraliſches Salz mit
ſich fuhret, ſo iſt dieſer Umſtand um' ſo eher
von ihm zu vermuthen.

7.

Werden wurkliche Theile des Gypſes mit in
die Pflanzen gehracht, und iſt ſolchergeſtallt der
Genuß dieſer Pflanzen der Geſundheit ſchadlich?

Die Naturforſcher haben bereits erwieſen,
daß nur die allerreineſten Theilchen in die Frucht
gehen, die grobern aber in die Stengel und

Blat

ĩ—
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Blatter eingiengen, zudem, was dunſtet nicht
aus? Folglich iſt gar nichts ſchadliches zu be
ſorgen, ware das Gegentheil ſo mußten auch
die ubrigen Dungungsmittel, ſie beſtehen wor—

in ſie wollen, der Geſundheit des Menſchen
zum Schaden ſeyn.

8.

Hat man in dem Fall, wenn er blos die
Aufloſung der Nahrungstheilchen befordert, zu
befurchten, daß der Boden entkraftet werde, oder
iſt es auch in andern Fallen zu vermuthen?

Die Gypsdungung bleibt allezeit nur ein
Nothhelfer, und wenn wir keine beſſere Dun

gung fuglich erlangen konnen. Theils weil
ſolche zu koſtbar iſt, und viel Aufwand erfor
dert; theils auch, weil ſeine Dungungskraft
nicht von langer Dauer iſt. Sonſt aber iſt
nicht von ihm zu vermuthen, daß er das tand
entkrafte, und das alte Spruchwort wahr
niache:

Kalckdungung mache reiche Vater,

aber arme Kinder.

Denn wir haben keine Exempel noch Erfah
rungen vor uns, welche dieſes (Spruchwort
bekraftiget oder bewieſen hatten.

121
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Yer

Kommt die Wurkung des Gypſes mit der
Wirkung des Kalkes und Mergels uberein, oder
iſt ſie von ihnen unterſchieden, und worin beſteht
der Unterſchied?

Mit dem Kalk hat der Gyps einerley Wur
kung, alſo auch der Mergel, nur daß beſou—
ders der letztere, vyermuthlich weil er noch
nicht im Feuer aufqgeloſet worden, in ſtarke—
rer Menge genommen werden muß. Da hin
gegen wurkt der Kalk ſtarker und geſchwinder
weil ſeine Theile fluchtiger ſind und ſich alsbald

mit der Erde vermiſchen, die kornigten Theile
des Gypſes aber ganz bleiben.

lo.
Wo findet man dergleichen Gyps im laude,

und hat man ſolchen bereits zur Dungung. der
Wieſen, des Kleelandes, und ſo weiter angewen

det?

Der Gypys iſt weniger Orten in Sachſen zu
haben, dahero denn auch deſſen Gebrauch zur

Dungung weder gebrauchlich, noch bekannt
iſt. Eisleben, ohngefehr funf Meilen von
uns entfernt, hat zu unſerm Bau alhier vier
hundert Berliner Scheffel. zu  ß Groſchen
das Fuhrlohn mitgerechnet, anhero geliefert.
Artern an der Unſtrut und Hartisleben im

Wei
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Weimariſchen an der Sachſiſchen Granze ſind
uns noch abgelegener. Um dieſer Entlegen—
heit willen mbechte auch wol die Gypsdungung

bey uns unbekannt bleiben, weil die Koſten
und Aufwand auf die Gypsdungung alle an
dere Dunqungsmittel weit uberſteigen wurden.
Zugeſchweigen, daß ſolcher in unferm Lande und

Boden, ſo ain ſich ſchon hitzig iſt und, vermoge
ſeiner feurigen Theile, ſchon erwarmende Krafte

beſitzt, nicht viel Nutzen ſchaffen und daher
nicht anzurathen ſeyn mochte. Hingegen kann
die Gypsund Kalkdungung mit mehreren Mu
tzen gebraucht werden, wo beydes der Gyps
oder Kalk, leichter zu haben und wo der Ort
kaltflußig Erdreich und Boden hat:

Beweiſe, daß ſolche Dungung deraleichen
tande, wie zuletzt erwehnt worden zutraglich
ſey, giebt uns unter andern die ſogenannte Fin
ne und die Gegend bey Eiſenberg und Naum—

burg. Wiewol auch an dieſen dren angefuhr
ten Orten der Landmann ſich lieber der ausge
laugten Seifenſiederaſche, als des Kalkes,
oder roher Aſche ſich bedienet. Es ſey nun,
daß er leichter und wohlfeiler zur Seifenſieder
aſche kommt, oder, daß er ſich fur die zu feu
rigen Theile des Gypſes und Kalkes furchtet

und ſolche ſeinem lande nicht gemaß findet, oder
daß er von dem rechten Gebrauch dieſes Dun
gungsmittels noch nicht recht und vollklommen
unterrichtet iſt.

Ueber
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Ueberhaupt will nothig ſeyn, daß wir in Er—

wahlung der Dungungsmittel ſolche ergreifen,
die leichter zu erlangen und unter Gottes Se—

gen ihren Aufwand wiederbringen; deſſen Dau
er und Nachhalt man auch, wo nicht drey
doch wenigſtens zwey Jahre verſpuret, indem
wir nicht alle Jahre unſer Land bedungen kon—

nen.

Daß die Kalk- und Gypsdungung denen
Garten und Wieſen beſonders zutraglich ſey,
zweifle darum nicht, weil mir aus Erfahrung
bekannt iſt, daß ſolche Wieſen und Garten,
wenn ſie vorher Moos und durftiges Gras er
zeuget, nachdem ſie im Herbſt, oder Winter,
mit abgeſottener Seifenſiederlauge befahren
worden, hernach den ſchonſten Klee und reich
liches Gras getragen und das ſſcchadliche
Moos ganz verloren haben.

en9. H.

Antwort auf die Anfrage im Leipziger
Jntell. Blatte N. Xlll. Art. Vill.

St 134.

c a das Schafſterben von der anhaltenden
naſſen Witterung und von einem ſchon im

Sommer 1769. gefallenen ſchadlichen Thau,
(deren auch ſeit dem mehrere gefallen ſeyn konnen)

ganz
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ganz unfehlbar herruhret, auch faſt in allen Lan
den ſich geauſſert und uberhandgenommen hat,
maſſen diejenigen Orte, ſo in den Jahren 1769.
und 1770. von den Schaſſterben befrenet blieben,
es jetzt erdulden muſſen, oder es wol noch zu be—
furchten haben, iſt es nicht anzurathen, den Ver—
luſt durch ſchleunigen Ankauf zu erſetzen. Denn,
wo iſt wol anjetzt geſundes und nutzbares Schafviey

zu verkaufen? Wer iſt verſichert, das das geſund
ſcheinende, nicht an. ſeinem Jnwendigen ſchon
anbruchig iſt?

Die eigene Zuzucht, ob ſie ſchon Geduld
und Warten erfordert, iſt das ſicherſte Mittel ge
genwartiges Ungluck zu erleichtern.

Wenn das ubriggebliebene Vieh, und ſollte
auch der Stamm um die Halfte vermindert wor
den ſeyn, nun in deſto beſſerern Futter, Wartung
und Pflege erhalten witd, ſo bekommt nicht nur

der Dungerabgang einen Zuwachs, ſondern auch
das Schaf, Lamm und Wolle, werden ſich nun
ſo eher verbeſſern und guten Nutzen geben konnen.
Giebt nun Gott ſein ſegnendes Gedeihen, ſo wach—
ſet der Stamm in 2 bis 3 Jahren glucklich wie
derum heran.

Geſetzt aber, man wolte die angefuhrten
Bedenken nicht ſcheuen, oder man wußte ſich auf

dieſe Zeit mit andrer Art der Dungung nicht zu
helfen, und ware zum Ankauf genothiget; ſo iſt,

nach
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nach der allgemeinen Regel, es vor alles Vieh
zutraglicher, wenn es aus einer magern in! eine
fettere Weide gebracht werden kann: das Gegen

theil bringt Schaden.
Wo moglich, muß der Schafkauf zu einer

Zeit geſchehen, wo das erkaufte Vieh bey durren

und trockenem Futter, d. i. im Herbſt, bder
Winter, dee neue Gegend, Luft und Waſſer um
ſo leichter gewohnt werden kauan. Das Schaſ—
vieh muß mit der Wolle und nicht ohne dieſelbe
gekauft werden; denn beh jedesmaliger Abnahme

der Wolle muß das Schaf an ſeinem Korper lei—
den und eine Veranderung erdulden: geſchiehet
dies nun zu der Zeit, wenn es in eine anvere Ge—
gend, Luft, Waſſer und Weide gebracht wird, ſo
kann dieſe Veranderung an dem Schafe zu groß
werden, und daſſelbe Gefahr laufen.

Hat man die Wahl beym Schafkauf, ſo
wahle man lieber Zeitvieh oder Jahrlinge; denn

beyde Sorten konnen, bey ihrem Wachsthum,
eher, als die alten, die Veranderung ertragen,
und gewöhnen vollig ein, ehe ſie zur Foripflan
zung gelangen.
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Bemerkungen bey denen Rangers,

oder Runkelruben.

CFJe ſogenannten Rangers, oder Dickruben,
ſind Baſtarde von denen rothen Ruben,

welche letztern an vielen Orten ſowol ein gutes

und ſich lange haltendes Viehfutter ſind, als
auch ſo gar dem Menſchen zur Nahrung mit
groſſem Nutzen erbauet werden. Bey uns al—
hier in der Aue, zwiſchen Merſeburg und Hal—
le, bauet man ſie lieber als die Rangers, und

einige ſorgfaltige Verſuche haben uns gezeiget,
daß man mit rothen Ruben ſicherern und beſ—
ſern Nutzen erlangen konne, als mit jenen,

Die Runkelruben ſollen in ein gut Gar
tenland geſaet, und alsdann wie Kraut ver—

pflanzt werden, u. ſ. f. „Hiervon, ſagt un
„ſer alter ehilicher Rammelt, halte ich
„nichts. Man ſae ſie lieber ſo gleich auf das
„tand, wo ſie ſtehen bleiben ſollen und halte
„ſie nur durch Auflockern der Erde vom Un—
„kraute rein, ſo werden ſie beſſer und geſchwin

„der wachſen, als wenn ſie erſt verpflanzt
„worden ſind. Muſſen ſie nicht eine Zeitlang,
„nach der Verpflanzung, im Wachsthum ſttille
„ſtehen, ehe ſie anwurzeln? Werden nicht ihre

Rammelts Abh. 3Th. un zarten
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„zarten Hauptoder Pfahlwurzeln abgeriſſen, man

„nehme ſich in Acht wie man immer wolle,
„welches doch bey Verpflanzung alles Wur—
Kzelwerks durchaus nicht ſeyn muß.

Statt dieſer Rangers oder Dickruben faen
wir alſo bey uns lieber die bekannte ordentliche
rothe Rube; wir ſaen ſolche in das Brachland,
wie die Mohren und erhalten davon, ohne daß
wir das Land vorher dungen, reiche; und gu
te Erndten, wenn ſie nun nicht zu dick aus
geſaet worden, und ſollte dies letztere aus Ver
ſehen geſchehen ſeyn, ſo ſuchen wir beym Hacken
und Auflockern den Ueberfluß wegjzuſchaffen,

damit ſie, ſo viel als moglich iſt, ein Fuß weit
von einander entfernt wachſen, und deſto groſſer
werden konnen. Eben jetzo, da ich dieſes ſchrei—
be, laſſe aus unſerm Vorrath von rothen Ru—
ben eiune der groſſeſten aus dem Keller holen,

um ihre Groſſe angeben zu konnen.

Sie iſt 205 Zoll lang auſſer dem Kraute,
6 Zoll im Durchſchnitt ſtark und

1og Pfund ſchwer.

Auch ſollte ein geſchickte Mahler zu thun ha—
ben, um eine ahnliche ſo ſchone rothe Farbe
hervorbringen zu konnen.

So

J
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So ſchon und groß ſind die Runkelruben

nicht, ſondern bleiben mehrencheils kuglicht nach
Art der Rettige. Und wer weiß nicht, was un—

ſere gemeinen rothen Ruben, wenn ſie in Eßig
eingemacht worden ſind, vor einen guten geſun—

den und kuhlenden Salat geben. Nur noch einer
Tugend gedenken zu durfen; ſo ſind die rothen
Ruben das dauerhafteſte Winterfutter, indem ſich

ſolche bis nach Pfingſten in Kellern, oder noch
beſſer in zugedeckten Gruben, ganz friſch aufbehal

ten laſſen. Dieſen unſern rothen Ruben zu Ehren

muß ich noch einmal den alten ehrlichen Ram
melt anfuhren: „ich empfehle in hieſiger Gegend
„ſo wol, als 'an andern Orten, lieber den Anbau
„der rothen Ruben, als der Rangers, oder Run

ukelruben. J. H.
Von Zubereitung des Polelfleiſches.

—weer Ritter von Linne gedenket in ſeinerD Weſtgothlandiſchen Reiſe S. 238 daß er zu

Uddewall geſehen, wie man das Fleiſch, damit
es keinen unangenehmen Geſchmack bekomme,

ehe es eingepokelt wird, in kochend Waſſer tauche

und hernach rein ausdrucke. Eine Dame in der
Oberlauſnitz behauptete, daf man das Rind—

u 2 fleiſch,
J
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fleiſch, wenn man ſolches nach Hamburger Art
rauchern wolle, in ſiedend heiß Waſſer tauchen

und alsdenn erſt mit Saltz und Salpeter ver—
mengt ſtark einreiben ſolle. Sicehe Leipz. Jntell.

Blatt 1764 S. i123. Die naturlich ſcheinende
Urſach macht es glaublich, daß dis Verfahren

nicht unrecht ſey, wenn man nur hiervon mehrere

Verſuche machen, und die Erfahrung davon
ofſentlich bekannt machen wollte. Dutch eine be

ſtatigte Erfahrung, gutes Pokelfleiſch lange zu er—
halten, kann man ſolgende Methode um ſo ſicherer
empfehlen. Nachdem man geſchlachtet, laſſet

man das Fleiſch etliche Tage verkuhlen, ehe man

ſolches in Stucken zerhauen laßt, alsdenn ſalzet

man ſolches in ein groß Gefaß ein, und laſſet es

vier bis ſechs Tage ſtehen, hernach nimt man es
aus dieſer take heraus, legt ſolches an einen ab

ſchußigen Ort und laſſet es wohl ablaufen, als—
denn erſt, und wenn obiges geſchehen iſt, pokelt

man das Fleiſch ordentlich in wohl zu verwahren
de Faſſer ein. Ob nun gleich bey dieſen Verfah
ren etwas mehr Salz aufgehet, ſo erhalt man
hingegen ein um ſo ſchmackhaftes und uber ein
Jahr und langer ſich haltendes gutes Pokel—

leiſch.

Aus
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Aus mehr als zwanzigjahriger Erfahrung

in einer Haushaltung iſt mir bekannt, daß alle
dieſe Weitlauftigkeiten nicht nothig ſind; ſondern

das Fleiſch, ſowol Rind-als Schweinefleiſch wird
mit Salz und wenigem Salpeter gut eingerieben,
Schicht auf Schicht in reinliche Faſſer dicht ein
gelegt, und zwiſchen jede Schicht Fleiſch, Salz
mit etwas Salpeter vermiſcl tgeſireuet. Die

Faſſer bleiben oſſen im Keller ſtehen, und es iſt
nun nichts mehr nothig, als eine fleißige Haus—
mutter, welche taglich darnach ſiehet, und bis die

take, oder Salzlauge, vollig uber das Fleiſch
gehet, die Faſſer etwas neiget und mit einem hol
zernen Loffel die Lake uber das Fleiſch ſprenget.

Wenn die Salzlauge erſt uber dem Fleiſche ſte—

het, ſo iſt gar keine weitere Aufſicht nöthig, und
es halt ſich uber ein Jahr gut, und wohlſchme

kend.

Leipziger Jntelligenz-Blatt.
Nro. IX. 1770 S. 77.

N ich in dem ezſten Stuck der beliebten Leipzl

r ger Jntelligenz-Blatter, vorigen Jahres,
die Nachfrage finde: Wie macht man recht gute

 doochrothe Dinte, die nicht ſchimlicht wird?

uz Und
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Und ich das Recept, ſo in denen dkonomiſchen

Nachrichten, in dem ioten Bande, S. 127. ſich
befindet, ofterer probiret und allezeit bewahrt

befunden habe; gleichwol aber dieſer Band,
dem, welcher es zu wiſſen begehrt, nicht gleich
bey der Hand ſeyn mochte; ſo will daſſelbe anhero

ausſchreiben:

Siedet 1 Loth Curcume, mit iloth Alaune,
im Waſſer, daß es gelb werde. Gießt in ein
ander Gefaſſe auf 4Loth Firnabock, drey Quer

finger hoch weiſſen Weineßig, laßt es uber
Nachts ſtehen; laßt alles zuſammen in einem
neuen glaſurten Topfe kochen, in den Wall
thut annoch J doth geſtoſſene Alaune und
1Ouentl. Concinille, laßt es ſo lange kochen,

bis der Schaum lichtroth wird, gieſſet es durch

Leinwand und thut 2 Quentl. Arab. Gummi
nebſt z Quentl. weiſſen Zuckercand dazu.

Unnd nur noch dieſes hinzu zufugen: man ent

zlehe dieſer fertigen hochrothen Dinte, nicht ganz

die freye luft, ſondern laſſe das Glas, worinnen
ſie aufbehalten wird, offen, alsdenn bleibt ſelbige

2 bis 3 Jahr, in gleich ſchoner Farbe, ohne daß

ſie ſchimmlicht wird.

Dage

2
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Dagegen frage ergebenſt an:

Wo lann man etwa Akacienbaume, eine Hecke

anzupflanzen, bekommen? Wie viel Schock
ohngefehr und wie theuer ſind dieſelben?

J. S.
Weil man mir den Vorwurf gemacht als ob

ich die Zubereitung der rothen Dinte in dem leip

ziger Jntelligenzblatte Nr. 9. pag. 77. nicht deut-

lich genug angegeben und von einigen ſchriftlich
um nahere Erlauterung erſucht worden bin; So
fuge ich zu jener Nachricht dieſes noch beny. Man

nimmt in ein irdenes Gefaß, (einen reichlichen

Drßn. Kannen Topf) und thut den Firnabok da
hin, gieſſet ein ziemlich Roſel Weineßig drauf und
laſſets uber Nacht ſtehen, unterdeß nimmt man

einen andern Topf von gleicher Groſſe, (es verſteht
ſich von ſelbſt daß dieſer Topf voll Waſſer ſeyn

muß, wenn er kochen ſoll) hierin thut man die Cur,
cume und Waſſer und laſſet beydes kochen. Alsdenn
nimmt man dleſe gelbe Maſſa umnd thut ſolche

in den erſterni Topf zum Firnabok und Wein—.
eßig und laſſet beydes gut mit einander kochen,
und verfahret ſo, wie es an oben angefuhr

ten
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ten Orte beſchrieben ſteht. Dies angegebene
Dinten Recept koſtet funf, ſechs Groſchen und
giebt bey nahe ein Drßn. Kanne Dinte zur Aus—

beute.

Sollte dieſe Probe einigen guten Freunden
gefallen, ſo vin ich erbotig, ihnen init kleinen
Portionen aufzuwarten. Benkendorf den isten

April. 1770.
vJ. Hae

ENeDE.
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